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Glosse 

wir fragen uns, woran es liegt, daß KON¬ 
KRET noch immer 14 800 AB Os mehr hat als 
wir?? Es kann schwerlich an Gremlizas Kehrt¬ 
wendungen liegen, die Ausgabe für Ausgabe 
neues Kopfschütteln hervorrufen. Der - 
Reemtsma-gläubige ( "DieLinke hat nicht nur 
welthistorisch verloren, sondern es gibt sie 
nicht mehr", KONKRET, Dezember 1990) — 
Herausgeber des immer noch größten linken 
Magazins sieht das Ende für die deutsche 
Linke mit dem Mauerfall und dem Kollaps der 
staatssozialistischen Systeme gekommen und 
klammert sich deshalb lieber an Gegebenes: 
als da wären die FDGO Z.B., oder die UNO. 
Wer die Fäden zieht, wer die gesellschaftliche 
Realität bestimmt, weiß er wohl, aber das 
"kleinere Übel" scheint's ihm angesichts der 
Dresdener Neonazis. Daß Pohrt seit einigen 
Nummern schon zynisch und polemisch auf 
der Linken herumhaken darf, istdemnachniclu 
mehr die "pluralistische Haltung" einer Zeit¬ 
schrift, die einem "originell sein wollenden" 
Autor Narrenfreiheit zugesteht, sondern berei¬ 
tete den Boden für eine völlige Abkehr von 
linken Inhalten, immer tief in das scheinbar 
progressive Mäntelchen des "Tabubrechens" 
eingemummelt. Aber schon in der Wortwahl 
reaktionär und in den Inhalten naiv, nur ein 
Beispiel: er feiert/"w«ß das Lebenszeichen aus 
einer ganz anderen, besseren Welt") die 
"Großartigkeit der amerikanischen Presse", 
als diese eine Wiederaufnahme des Krieges 
zugunsten der Kurden forderte. Daß sich linke 
Kritik um andere Lösungen bemühen sollte, 
haben auch Teile seiner Leserlnnenschaft 
gemerkt und die positive Haltung zum Golf¬ 
krieg kostete KONKRET nach eigenen An¬ 
gaben 4000 ABOs; wie hilflos Gremliza und 
Co. jedoch eigentlich geworden sind, zeigt, 
daß Kritikerinnen am neuen Kurs als "anti¬ 
semitisch" abgetan werden. Das "alte Scn- 
dungsbewußtsein" scheint hier noch in Resten 
vorhanden. 

Gremlizas Herumtasten nach neuen Sicher¬ 
heiten verdeutlicht die politische Orientie¬ 
rungslosigkeit ehemals marxistischer Linker, 
die ohne einen festen politischen Übervatcr 
nicht auszukommen scheinen. 

Vielleicht auch ein Grund für das erstaunliche 
Beharrungsvermögen der 17070 Abonnent¬ 
innen? Mensch trennt sich eben schwer von 
einer langjährigen linken Institution, erst 
recht, wenn die politische Heimat in den letz¬ 
ten beiden Jahren eh stiften ging. 

Oder ist die Wahrheit - wie meistens -viel 
profaner und wir versäumen es nur, unsere 
Rückseiten für die 17000 Samson- und Java¬ 
anse Jongens-Fans zur Verfügung zu stellen? 

* 

Kurz: wir suchen wie immer Wiederverkäu¬ 
ferinnen, (Dauer-)Spenderlnnen und neue 
Abonnentinnen! 





Noch halsic ihre Balancenichtgefunden, 
die Neue Weltordnung , die nur noch eine 
militärische Supermacht und drei ökono¬ 
mische Blöcke Vorsicht, die sich den Rest 
der Welt aufteilen und ihre Interessen 
notfallsmiiGcwalldurchsetzcnwill. Neue 
Entwicklungen platzen mitten hinein in 
die Konsolidicrungsphase (der euro¬ 
päische Binnenmarkt kommt erst 1992, 
die Freihandelszone Mexiko-USA- 
Canadanoch später, die Sowjetunion muß 
erst ihre politische Stabilität gewinnen 
bzw. ihr Verhältnis zu den verschiedenen 
Nationalitäten bestimmen, bevor sie end¬ 
gültig Anschluß an die westlichen Indu¬ 


strieländer findet). Die Manager des gro¬ 
ßen Wurfs haben die kleinen Fußfallen 
übersehen. Das zeigte sich schon ange¬ 
sichts der Fluchtbcwcgung der Kurden, 
diedasSelbstbcstimmungsrcchtauchauf 
sich angewendet wissen wollen; das zeigt 
sich jetzt auf dem Balkan. Unpassende 
(wenn auch nicht unerwartete) Konflikte 
wieder zwischen Slowenen, Kroaten und 
Scrbcn/jugoslawischcr Armee verdeut¬ 
lichen, daß die neue Ordnung auf alten 
Stabilitäten aufbaucn wollte und ein sou¬ 
veräner Umgang mit berechtigten Forde¬ 
rungen bislang Benachteiligter keines¬ 
wegs beabsichtigt ist. Da wird wie im Fall 

cr Wurden auch im Fall der Slowenen 
und Kroaten ohne Scham auf den Zcn- 
U'.alstaat zurückverwiesen, auch wenn 
mscr sich längst nicht mehr halten läßt, 
mhts funktioniert derzeit in der großen 
olitik, die schönste Schaumschlägerci 
V’tfd in viel zu kurzen Zeitabständen 
entlarvt. Die "hehren Motive", die offt- * 
zue I als Begründung für die eigentlichen 
sichten hcrhaltcn müssen, werden in 

schönster Regelmäßigkeit für bare Mün- 
genommen, ihr Scheitern macht dann 
eudich, daß die Werte nur gelten, wenn 

cs en neuen, alten Herren Vorteile ver¬ 
spricht. 

1989 schien cs für wenige Monate so, als 
0 das weltpolitische Kartenspiel neu ge¬ 
mischt werden und zu einer Phase des 
riC(j C ns unt j ^ Selbstbestimmung der 
TK T Cr ^ rcn k önr, tc, doch bereits die 
ig ' nvas i° n in Panama im Dezember 
bereitete dieser naiven Sicht ein 
Jähes Ende. 

Nachdem mit dem Ende des Kalten Krie- 
^ ustausc h zwischen l.Wclt und 
_ clt möglich zu werden scheint, der 
*dcn zugute kommt, gerät die 3.Wclt 
r und mehr in einen Übcrlcbcns- 
^P^weil ihr immer weniger Spielraum 
Selbstbestimmung cingcräumt wird, 
war hatte sich das alte Feindbild von der 
'omrriunistischcn Gefahr aufgelöst, doch 
at dies nur dazu geführt, daß sich heut¬ 
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zutagealle möglichen Intellektuellen dazu 
aufgerufen fühlen können, ihre ganze 
Phantasie für die Ausgestaltung neuer 
Feindbilder cinzusetzen. 

Daß dabei das schlechte Gewissen sich 
langsam in Angst umsetzt, - ob vor stei¬ 
genden Immigrantcnzahlen oder vor krie¬ 
gerischen Auseinandersetzungen bc- 
• stimmte die Reaktion auf den Golfkrieg. 


* 

Nachdem wir in den letzten beiden Aus¬ 
gaben verschiedenste Beiträge zum The¬ 
ma "Rassismus" veröffentlicht haben, 
setzen wir diese Auseinandersetzung in 
diescrNummermitderProblematisiemng 
und Verteidigung der Aufklärung als der 
Basis für die weiße Herrenmentalität fort 

wh 
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Patriarchale Mogelpackung? 

Die ”multikulturelle Gesellschaft” und die Frauen 


von Claudia Bernhard 


“Die Krise kam als sie es am wenigsten 
erwartete. Während eines Kurzurlaubes 
auf der Insel Kreta.” Marion Langer, 31 
Jahre, Münchner Soziologin, erleidet in 
einem Artikel der aktuellen Ausgabe der 
“Marie-Claire” die sogenannte “Licbes- 
krise” der Frauen um die 30. Die Sozio¬ 
login wird im Laufe ihres Urlaubs, den sie 
dort allein verbringt zur Hochzeit der 
Tochter des Hotelbesitzers eingeladen, 
die das gesamte Dorf mit “mediterraner 
Opulenz” feierte. “Sie tanzte mit den 
Jungen und den Alten aus dem Dorf bis 
zum Morgengrauen ... Als sie wieder in 
ihrem Hotelzimmer war, allein, erwischte 
es sie. Sie mußte weinen.” Es hatte sie 
gepackt, die Sehnsucht nach dem Einen, 
dem “richtigen” Mann und der dazuge¬ 
hörigen Familie. “Zum erstenmal in ih¬ 
rem Leben trauerte sie, die sonst so Pro¬ 
gressive, der alten Welt nach. Einer Welt, 
in der Mann und Frau noch fraglos zu¬ 
einander finden.” Und kaum wieder heim¬ 
gekehrt macht sie sich auf die Suche nach 
dem passenden Heiratsobjekt. 


Diese Geschichte ist ein plastisches 
Beispiel dafür wie sich in unseren Brei¬ 
tengraden die Praxis einer multikulturel¬ 
len Gesellschaft fürFrauen auszuwirken 
hat Die weiße Frau, die hier an männ¬ 
lichen Wertmaßstäben orientiert, ihre 
Karriere gemacht hat, entdeckt, daß die¬ 
ser Lebensweg ihr die typische Frauen¬ 
rolle als Hausfrau und Mutter verwehrt 
und ist frustriert. Besonders blumig wird 
ihr dies durch die Konfrontation mit einer 
traditionsreichen Hochzeitsfeier im Aus¬ 
land vorgefuhrt, bei der der ausländische 
Mann das vollendete Projektionsobjekt 
darstellt. Die ausländische Frau, die Braut 
hi ngegen, taucht als eigenständige Person 
nicht auf und wird in ihrer Rolle nicht 
hinterfragt. Die “westliche” Frau wird 
von der Männergesellschaft gezwungen 
sich zu entscheiden, welche Seite sie an 
sich verleugnen muß, während die “an¬ 
dere" keine Möglichkeit der Entschei¬ 
dung hat und zur Nichtwahmahme ver¬ 
dammt ist. Die Hierarchie ist installiert 
und die Entsolidarisierung der Frauen 


durch die Gegenüberstellung der beiden 
Kulturkreise gewährleistet. 


Marion Langer kommen ein paar Privile¬ 
gien zu, die ihr als Angehörige unseres 
Systems zugestanden werden und die ihr 
ein Stück von unserem Wohlstand garan¬ 
tieren. 

Dieser offensichtliche Wohlstand der 
westlichen Industrienationen basiert al¬ 
lerdings auf der totalen Ausbeulung der 
unterprivilegierten Länder (Kolonien), der 
Natur und vor allem der Frauen dieser 
Länder. 

Die Kosten zur Erhaltung unserer 
hochtechnisierten Industrieländer sind in 
schwindelerregende Höhen gestiegen, die 
konseqenterweise die Länder der soge¬ 
nannten Dritten Welt bezahlen müssen. 
Kolonisation ist durchaus kein Begriff 
der historisch überholt ist, nur siedelt er 
sich inzwischen auf der Ebene des Wirt- 
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Schaftsimperialismus der Industrieländer 
an. Indiz für die vollständige Anpassung 
an das Gesetz des Kapitals isi die Ver¬ 
schuldung der “Dritte-Welt”-Länder, die 
die Zahl von 1,2 Billionen Dollar erreicht 
hat. Allein die Tilgung der Schulden läßt 
diese Länder permanent am Rande des; 
Bankrotts wandeln. (1) Aus dieser nicht 
endenden Spirale des Rückzahlungsdrucks 
durch die Gläubigerländer resultiert eine 
“massive Verelendung”. 

Verstärkt wurde diese Entwicklung 
durch diehiesigen Überproduktionskrisen, 
die eine weltweite Umstrukturierung zur 
Folge hatten. Seit den 70er Jahren werden 
von der USA und der EG Produktions¬ 
zentren in die “Dritte-Welt”-Länder ver¬ 
lagert. Dieser Export profitiert von an¬ 
spruchslosen, billigen Arbeitskräften und 
günstigen Investitionsbedingungen. (A.D. 
Brockmann) Die Folgen sind einleuch¬ 
tend: die jeweiligen Erwerbsquellen die¬ 
ser Regionen werden ausgehöhlt, da sie 
nicht konkurrenzfähig produzieren kön¬ 
nen; die in weiten Teilen landwirtschaft¬ 
lich strukturierten Länder werden durch 
Monokulturen ausgesaugt, die Lebens¬ 
qualität der Bevölkerung durch rücksichts¬ 
lose Umwcltzerstörung und entmensch¬ 
lichte Arbeitsbedingungen auf ein Mini¬ 
mum reduziert. 

Bei all dem sind die Frauen die Schluß¬ 
lichter in der Ausbeutungshierarchie. Denn 
neben der internationalen Arbeitsteilung 
wirkt die fortschreitende geschlechtliche 
Arbeitsteilung. Die Festlegung der Frauen 
auf den Status Mutter und Hausfrau, also 
auf die unbezahlte Reprbduktionsarbeit 
und die Zuordnung zu einem Mann als 
Ernährer, degradiert jegliche Arbeit von 
Frauen. Sie wird in jedem Fall als Zuar¬ 
beiterin eingestuft. Somit ist die Arbeit 
der Frau im kapitalistischen Patriarchat 
immer weniger wert als die Arbeit des 
Mannes. Weltweit wird hingegen zwei 
Drittel aller Arbeit von Frauen erbracht 
(2) 70 Prozent der Arbeitskräfte in den 
freien Produktionszonen wieSüdostasien* 
Afrika und Südamerika sind weiblich. 
Als fügsame Arbeitskraft ist die Frau für 
das Kapital ein gefundenes Fressen, vor 
allem solange die gängige Interpretation 
der Frauenerwerbsarbeit als “zusätzliches 
Einkommen” genährt wird. Nur ist das in 
der Real ität der “Dritte-Welt”-Länder gar 
nicht möglich. Die Zahl der von Frauen 
ökonomisch geführten Haushalten steigt 
in den oben genannten Gebieten. 

Wenn wir auf dieses Szenario blicken, 
sehen wir die verzerrte Fratze unserer 
ei ßcnen Verhältnisse. Die Widersprüche 
^en krasser hervor, die Machtverhält- 
™ ssc setzen sich brutaler durch, die 
ac htkämpfe einer mcnschenverach- 
tcn dcn Leistungs- und Konkurrcnzgesell- 



aaro/umbnich-Bildarchtv 


Schaft werden bis aufs Blut ausgetragen 
und Frauen sind einer vermeintlich offe¬ 
neren Entrechtung ausgesetzt. Die logische 
Konsequenz sind Krisen, oder “unkon¬ 
trollierte Turbulenzen”, d. h. sozial-revo¬ 
lutionäre und nationale Befreiungsbewe¬ 
gungen, die den Ländern der ersten Welt 
naturgemäß ein Dom im Auge sind. Da 
die Ursachenbeseitigung nicht das Ziel 
sein kann, sollen die Unruheherde 'sich 
nach Möglichkeit nicht ausbreiten. Kon¬ 
trolle ist das Losungswort, und durch die 

extreme militärische Übermachtder US A 

auch gewährleistet 

Vor diesem Hintergrund leuchtet es 
ein, wenn die Menschen aus den geknech¬ 
teten Ländern versuchen zu fliehen, um in 
den Industrienationen wieder ein Stück 
der Lebensqualität zu ergattern, die ihrem 
Herkunftsland entzogen wird. Andrerseits 
wurden und werden sie als disponible 
Arbeitskräfte begrüßt und das hat Tradi¬ 
tion. Seit Jahrhunderten sind die prospe¬ 
rierenden Gewinnerländer Einwande¬ 
rungsgesellschaften. Das wäre an sich 
nichts Neues, neu hingegen sind die dra¬ 
stisch voneinander abweichenden Lebens- 
bedingungen zwischen Armen und 
Reichen, neu ist auch die “internationale 
Mobilität”, und neu ist der quasi erwie¬ 
sene Sieg des kapitalistischen Wirtschafts¬ 
systems als das wahrlich erfolgreiche 
Konzept Nicht neu ist jedoch, daß bei 
jeglicher Verschärfung von Lebensbe¬ 
dingungen, der Rücken der Frauen der Ort 
ist, auf dem diese Entwicklung ausgetra¬ 


gen wird, wobei hier unterschieden wer¬ 
den muß. Einerseits gibt es die weißen 
Frauen, die als direkte Konsumentinnen 
an den Privilegien des weißen Mannes 
beteiligt werden und andererseits die 
schwarzen Frauen als “unsichtbare Produ- 
zentinnen”. (3) Allerdings befinden sich 
beide im frauenverachtenden Kontext 
einer patriarchalen, sexistischen Ideolo¬ 
gie. 


“Multikulti” als patriachales 
In tegrationsmodell 


Tatsache ist, daß die Einwanderungszah- 
len steigen, und bei Männern wie Frauen 
beginnt hierzulande die Angst um das 
eigene Stück vom Kuchen bedrohliche 
Formen anzunehmen. Dieser Entwicklung 
wird durch eine drastischere Ausländer¬ 
innengesetzgebung der Riegel vorge¬ 
schoben, die Abschirmung der Wohl¬ 
standsländer wird undurchdringlich. Und 
die bereits vorhandenen “Eindringlinge” 
wird geschickt das Konzept der Integra¬ 
tion übergestülpt. Um dem Ganzen einen 
gesellschaftsfähigen Anstrich zu verlei¬ 
hen, hat man sich hier dafür einen neuen 
Namen ausgedacht: die multikulturelle 
Gesellschaft. 

Wie Klaus Leggewie richtig bemerkt, 
hätte “multikuitureir zum Wort des Jah¬ 
res 1990 werden können, wäre nicht die 
Vereinigung dazwischen gekommen. 
Dieser Ansatz ist tatsächlich nichts weiter 
als eine neuerliche Erfindung im patriar¬ 
chal bedingten Zeitgeist 
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Es kann an dieser Steile aus femini¬ 
stischer Sicht nur um Entlarvung gehen. 
Das Konzept der multikul turel len Gesell¬ 
schaft gibt sich Mühe, sozial verträglich, 
und ausländerfreundlich zu erscheinen, 
nur gibt es sich nicht den Anschein frauen¬ 
freundlich zu sein. Frauen kommen als 
Subjekte wieder nicht vor. 

Durch die Frauenbewegung dürfte in¬ 
zwischen hinlänglich bekannt sein, wie 
wenig sinnvoll es ist, patriarchalen Kon¬ 
zepten den Frauenaspekt aufzupfropfen. 
Darum kann es auch gar nicht gehen. 
Ganz im Gegenteil müssen wir unsere 
Sensibiltät schärfen, um nicht dem Erfin¬ 
dungsreichtum des Patriarchats auf den 
Leim zu gehen. 

Es gibt zwei relativ populäre Beispiele 
wie eine Strategie der Ausländerproble¬ 
matik in der BRD aussehen kann. Einmal 
Heiner Geißler, (4) der sich auf diesem 
Gebiet als Vordenker profilierte, zum 
anderen die Einrichtung des Amtes für 
multikulturelle Angelegenheiten in Frank¬ 
furt, unter Daniel Cohn-Bendit. 

Heiner Geißler hat klar erkannt, daß er 
den Ängsten derbundesdeutschen Bevöl¬ 
kerung den Wind aus den Segeln nehmen 
muß. Also macht er die Gegenrechnung 
auf und propagiert die multikulturelle 
Gesellschaft als die Überlebensmöglich¬ 
keit für die deutsche Nation. Unsere im 
zwischenmenschlichen Bereich zuneh¬ 
mend verarmte Gesellschaft, könnte auch 
um: der Überalterung entgegenzutreten, 


einen Schwung traditionsbewußter Aus¬ 
länderinnen gut gebrauchen. Und schließ¬ 
lich haben gerade Ausländerinnen die 
minderwertigen Arbeitsplätze besetzt Um 
unseren Wohlstand hier zu sichern seien 
sie sogar dringend notwendig. Darüber- 
hinaus ist die “Durchmischung” ab 1992, 
dem Entstehen des “vereinten Europa” 
sowieso nicht zu vermeiden und unter der 
Führung der entsprechenden bundesdeut¬ 
schen Eliten steht einem konstruktiven 
Zusammenwachsen nichts im Wege. 

Gerichtet ist diese Strategie an die 
anpassungswilligen Ausländerinnen, 
deren “kulturelle Identität” ihnen belas¬ 
sen werden soll, aber die Achtung der 
“universellen Menschenrechte und die 
Grundwerte der Republik” abverlangt 
wird. 

In der Logik Heiner Geißlers sind die 
Ängste der Deutschen tatsächlich völlig 
unzutreffend. Bisher und auch bei An¬ 
wendung dieser Strategie steht der Stabi¬ 
lisierung unserer kapitalistischen, patriar¬ 
chalen Gesellschaft nichts im Weg. Eher 
noch hat die Integration von Ausländer¬ 
innen zu einer Art Überanpassung ge¬ 
führt. Warum sollte eine Leistungs- und 
Konkurrenzgesellschaft kritisiert werden, 
wenn sich vonrder völligen Angleichung 
daran goldene Berge versprochen wer¬ 
den. 

Die Überanpassung hat auch gerade 
für die Frauen einen ganz erheblichen 
Pferdefuß. Die Auflösungstendenzen der 


hiesigen Familienstrukluren sind den im 
rechten Spektrum angesiedclten Parteien 
ein Dom im Auge. Die Single-Haushalte, 
und die der Alleincrziehcndcn nehmen 
rasant zu, da würden familienorienlierte 
Anstöße in eine “positive” Richtung wir¬ 
ken, Eine andere Seite ist der Kampf auf 
dem Arbeitsmarkf. Ausländische Frauen 
lassen sich zweifellos besser ausbeuten 
als deutschePrauen. Sie haben einen noch 
schlechteren Bildungsstand und sind in 
fast allen Fällen von einem Mann ab¬ 
hängig, wenn es um die Aufenthaltser¬ 
laubnis geht. 

Deutschen Frauen wird am Beispiel 
der Ausländerinnen gezeigt wie “gut” sie 
es selbst haben und in welch’ “fortschritt¬ 
lichen” Verhältnissen sic leben. Letzt- 
endlich wird das Ausspielen der Frauen 
gegeneinander perfektioniert und das kann 
am effektivsten erfolgen, wenn Auslän¬ 
derinnen unter uns leben, selbstverständ¬ 
lich unter den von Männern gemachten 
Rahmenbedingungen. 

Demgegenüber stellen die Frankfur¬ 
ter zwar nicht die kapitalistische Kostcn- 
Mutzen-Rechnung auf, reduzieren aber 
die Problematik auf eine therapeutische 
und verwaltungsintcnsive Ebene. In den 
Koalitionsvereinbarungcn von 1989 ist 
bereits wenig alternatives festgcschric- 
ben. Dort ist die Rede von Vermittlung in 
Konfliktfällen* Betreuung, beruflicher 
Integration, Verstindigun gsförderung, d ic 
FörderungderMigrantenkulturcn, und die 
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Entwicklung der Stadt unter multikultu- 
rcllen Gesichtspunkten. Die Zusammen- 
arbeit mit dem Schulamt und den Wohl¬ 
fahrtsverbänden ist dann auch folgerichtig 
am weitesten gediehen. Um Erzieherinnen 
wie auch Verwaltungsangestellten den 

entsprechenden kulturellen Durchblick zu 
verschaffen werden einige Anstrengungen 
unternommen. In Bezug auf Ausländer- 
vercine bietet es lediglich eine formale 
Hilfestellung wie z.B. Tips zur Satzungs¬ 
erstellung. 

In der eigenen Vermarktung hingegen 
hat sich das Amt für Multikulturclle 
Angelegenheiten zu Veranstaltungen wie 
dem Kulturfcstival “Frankfurt gegen 
Rassismus’' 1990 aufgeschwungen, mit 
bekannten Ethnostars versteht sich. 

Völlig zu Recht wird kritisiert, daß 
dieser Ansatz davon ausgeht, Ausländer¬ 
innen und Deutsche müßten einander nur 
besser “verstehen”, und von den eigent¬ 
lichen Unicrdrückungsmechanismcn ab- 
lcnke. Der behandelnde, therapeutische 
nnd damit auch der hierarchische Ansatz 
ist nicht auszurotten, und der Ausländerin 
oder dem Ausländer wird die Alternative, 
sich vi dleicht nicht komplett über ihre 
Kultur definieren zu lassen von vornher¬ 
ein nicht ermöglicht. 

^ie spezifische Unterdrückung von 
ausländischen Frauen bleibt weitgehend 
unberücksichtigt. Zwar gibt es den Ver¬ 
such mit dem Frauenreferat der Stadl 
zusammenzuarbeiten, nur bietet dieser 

eg wenig Möglichkeiten der doppelten 

ls kriminierung von Ausländerinnen 


gerecht zu werden. Weder gibt es im 
Frauenreferateine Abteilung, die sich mit 
der eigenständigen Problematik von aus¬ 
ländischen Frauen auseinandersetzt noch 
existiert dergleichen im Amt für Multi- 
kulturelle Angelegenheiten. Stattdessen 
wird der wahrgenommene Mangel mit 
einer diffusen Zusammenarbeit kaschiert. 

Multikulturelle Gesellschaft ist also 
weder als Begriff noch als gesellschaft¬ 
liche Realität ein Ansatz der eine verän¬ 
dernde Perspektive beinhaltet, es existie¬ 
ren bestenfalls lindernde Aspekte. Wir 
müssen uns fragen was könnte denn Mul ti- 
kultuxal ismus im optimalsten Falle heißen. 
Wechselseitige Akzeptanz von kulturel¬ 
len Identitäten? Nur verwischt das die 
eigentlichen Schwierigkeiten, denn die 
liegen in den sozio-ökonomischen Unter¬ 
schieden und sind darüber an die jewei¬ 
ligen Machtstrukturen gebunden. Diese 
Wortschöpfung ebnet den Weg zur Ver¬ 
drängung, verschleiert die tatsächlichen 
Zustände und versucht sich an einer bit¬ 
teren Wahrheit voiteizuschummeln, denn 
das Problem heißt nicht “multikulti”, 
sondern Rassismus und Sexismus. 

Die stattfindende politische Praxis 
macht auch kein Hehl aus ihrer rasssi- 
stischen und sexistischen Grundlagen. 
Allein das neue Ausländergesetz der BRD 
spricht Bände, es stellt die Immigrant¬ 
innen vor die Wahl der totalen Assimi- 
lierung oder Abschiebung, wobei die 
Abschiebung als angenehmste Lösung 
durchzusetzen versucht wird. Ausnahmen 
gibt es, wenn das Kapital aktuell Bedarf 


an Arbeitskräften als mobile Masse hat. 
“Mit ihm (dem neuen Ausländergesetz) 
wird ein Rotationsprinzip eingeführt, das 
dem BRD-Kapital gestattet, Migrationen 
für ein bis zwei Jahre anzuwerben, um sie 
danach je nach Bedarf wiederabschieben 
zu können, oder ihren Aufenthalt verlän¬ 
gern zu lassen.*’ (5) Konkret wirkende 
Daumenschrauben sind die Streichung von 
Sozialhilfe und ungenügender Wohnraom. 

Der Aufenthalt der Frau ist immer an 
einen Immigranten gebunden, eine Aner¬ 
kennung frauenspezifischer Ursachen bei 
Aufnahmeanträgen gibt es nicht. Die 
Zwangsmstituüon der Ehe schlägt sich 
hier in einer besonders widerlichen Form 
nieder. Die Immigrantin muß auch mit 
einem deutschen Mann mindestens drei 
Jahre verheiratet bleiben, um nach einer 
eventuellen Scheidung nicht abgescho¬ 
ben zu werden. Die Alternative zur 
Zwangsehe heißt Prostitution, d.h. einem 
oder vielen Herren dienen. 


Der Wahnsinn hat Methode 


Die heutige Situation der Frauen steht in 
einem langen historischen Kontext. In der 
Zeit der excessiven Hexenverfolgung 
wurden Frauen ausgerottet, um die als zu 
gering ausgedehnte patriarchale Kontrolle 
zu erhöhen. Jegliche Eigenständigkeit 
sollte unterbunden werden und keinerlei 
Rest von weiblicher Selbstbestimmung 
sollte übrigbleiben. Der gründliche Kahl¬ 
schlag im Bereich des Wissens von Frauen 














über sich selbst und damit über den ge¬ 
samten Reproduktionsbereich ist bis heute 
nicht ausgeglichen worden. Aber Frauen 
wurden als Bedrohung für die patriar¬ 
chale Lebenswelt ernst genommen. So 
ernst genommen, daß sie als Geschlechts¬ 
gruppe radikal dezimiert wurden, bis 
schließlich selbst von bevölkerungspoli¬ 
tischen Gesichtspunkten aus der Ausrot¬ 
tung Einhalt geboten werden mußte. 

Mit dem Aufstieg des Bürgertums, 
der Karriere von Philosophie und Wis¬ 
senschaft wurde der kontraproduktiven 
Entwicklung ein Ende bereitet. Die intel¬ 
lektuelle Elite der beginnenden Aufklä¬ 
rung setzte neue Maßstäbe. Der Anti¬ 
klerikalismus bewirkte auch eine Distan¬ 
zierung von Aberglauben, das Übernatür¬ 
liche trat in den Hintergrund und die Hexen 
verloren die Macht über die Natur und 
wurden zu wissenschaftlichen Unter¬ 
suchungsobjekten degradiert Der aufge¬ 
klärte Mensch (Mann) ist über die Natur 
erhaben und durch die Veränderung der 
Arbeitswelt wird die Natur zunehmend 
als etwas zu bearbeitendes erfahren. Den 
Hexen wird quasi ihre Existenzgrundlage 
entzogen, “ob schuldig oder unschuldig, 
sie ist nicht länger unmittelbar identitäts¬ 
bedrohend für den zum bürgerlichen Selbst 
gewordenen Mann.” (6) Gleichzeitig 
beginnt der Siegeszug des patriarchal 
angeeigneten Gesundheitswesen. Die 
Frauen, die sich nicht widerstandslos in 
die Abschottung der Kleinfamilie bege¬ 
ben und dort verbleiben, verschwinden 
als Irre und Arme in Anstalten, um dort 
später “vor den Augen eines glotzenden 
wissenschaftlichen Publikums als 
psychiatrische Fälle wieder” aufzutau- 
chen.(7) 

Die gemilderte Ausdrucksform von 
unangepaßten Verhalten wurde als Hy¬ 
sterie diagnostiziert, die sich in Nervosi¬ 
tät bis hin zur epileptischen Anfällen 
äußern konnte. Die Behandlungsmetho¬ 
den schlossen Elektroschocks und Am¬ 
putationen ein. Wesentlich daran ist, daß 
die Frauen zwar versuchten dadurch dem 
aufoktroyierten Rollenbild wenigstens 
teilweise zu entkommen. Die perfide 
Reaktion der männlichen Ärzteschaft 
bestand dann darin, Hysterie auf Mastur¬ 
bation und generelle sexuelle Ausschwei - 
fungen zurückzufiihren und damit ent¬ 
ledigte man sich von einem guten Teil 
weiblicher Sexualität. (8) Konkrete Mas¬ 
sentötungen waren überflüssig geworden, 
denn die Frauen hatten die Verhaltens¬ 
kontrollen verinnerlicht. 

Vollständige sexuelle Enthemmtheit 
schrieben die Aufklärer jedoch den außer¬ 
europäischen Frauen zu. Die Perserbriefe 
Montesquieus zum Beispiel enthalten 
“erotische Schauder erregende, Berichte 


über den orientalischen Harem”. (9) Und 
Kant preist den Europäer dagegen als sitt¬ 
liches Vorbild, wie auch die Vorzüge 
seines weiblichen Tugendideals und be¬ 
findet die Frauen im Orient als Sklav¬ 
innen ausgebeutet. Wie heute fällt der 
Blick lediglich auf die Verhältnisse bei 
den anderen und ist völlig außerstande 
einen Hauch von Reflexion auf die eigene 
Situation zuzulassen. Denn, “die Gitter¬ 
stäbe des europäischen Serails bestehen 
aus subtilerer Materie; sie sind mit den 
Mitteln moderner Sozialtechnologie und 
aus dem Material juridischer und intellek¬ 
tueller Entmündigung der Frauen ge¬ 
schweißt” (10) 



Die Fragen nach möglichen Ansätzen zur 
Veränderung sind nicht leicht zu beant¬ 
worten. Bisher wirkt der Mechanismus 
der EntsoJidarisierung von Frauen über 
Kontinente hinweg relativ gut. Die Unter¬ 
schiede sind uns ein Begriff. Auch die 
Frauenforschung hob vielmehr auf die 
Erforschung von Differenzen ab und gab 
sich alle Mühe Gemeinsamkeiten zu ver¬ 
drängen. Entweder wurde die Fremdheit 
als totale Schrankeemchtetodersie wurde 
idealisiert. 

Es exis tiert zu jeder Form von Frauen- 
untcrdrückungein westliches Gegenstück. 
Der grauenhaften Praxis der Beschnei¬ 
dung der weiblichen Geschlechtsorgane 
entspricht die vollständige Austreibung 
einer eigenständigen weiblichen Sexua¬ 
lität durch die manifestierte patriarchale 
Ideologie. Hier wie dort verschwinden 
Frauen von der öffentlichen Bildfläche, 
da die Gewalt gegen Frauen den Alltag 
auf der Straße beherrscht. Und wir brau¬ 
chen uns nicht der Illusion hingeben, daß 
wir hier sicherer sind. Weltweit schlägt 
jegliche Frauendiskriminierung in viel¬ 
leicht abgewandelter Form auf uns selbst 
zurück und nagt auch an unserer Lebens¬ 
qualität. 

Wichtig ist, daß wir Frauen einen 
klaren Blick auf die Strukturen gewinnen 
und uns diese immer wieder vergegen¬ 
wärtigen. Für uns “westliche” Frauen 
besteht die Notwendigkeit uns den Schuh 
auch anzuziehen, daß wir uns gegenüber 
unseren Geschlechtsgenossinnen in einer 
verantwortlichen Position befinden. Wir 
sind geprägt von Ignoranz und der Angst 
den eigenen Rassismus aufzuspüren und 
geprägt von der Identifikation mit dem 
weißen Mann. Wir haben in diesem Sy¬ 
stem eine Funktion als Mittäterinnen, die 
wir aufheben können und wir werden 
nicht darum herumkommen festzustellen 
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in welchem Maße wir korrumpiert und 

deformiert sind. Die Bearbeitung dessen 

kann uns niemand abnehmen. 
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"Westliche” Kultur und 
multikulturelle” Weltgesellschaft 


“Die Beute wird , 
wie das immer so üblich war, 
iw Triumphzug mit geführt. Man 
bezeichnet sie als die Kulturgüter f 

(Walter Benjamin, 

Über den Begriff der Geschichte) 


“Wir” fühlen uns gut Es ist uns, prak¬ 
tisch, nicht auszutreiben. “Linke unter¬ 
scheiden sich von Linken durch die Lern¬ 
fähigkeit der Einen...Der angeschimmelte 
Linke heute jedoch, ist nicht nur bewe¬ 
gungsunfähig, sondern dazu noch bequem 
geworden. Er malt sich die Kämpfe im 
s °g. Trikont nicht mehr aus, sondern er 
holt sich diese ins eigene Haus. Multikul¬ 
turell ist das Stichwort. Ausdrücke dieser 
Bewegung, die es so toll findet, wenn 
alles so schön bunt ist, finden sich an jeder 


von Christoph Spehr 

Straßenecke: in den postmodemen Trink¬ 
hallen wird der neue Rausch kreiert..”(*) 
Man kann nicht mehr vom Golfkrieg 
reden um vorzuführen, daß die Selbstge¬ 
fälligkeit westlicher kultureller Überle¬ 
genheit” und die von uns ausgeübte Gewalt 

zusammengehören. Es würde verdecken, 
daß wir es nicht mit einer Ausnahme¬ 
erscheinung zu tun haben. Die Gewalt- 
förmigkeit des westlichen Systems nach 
“außen” nimmt empirisch zu; und die 
•Propagierung von “Zivilgesellschaft , 
“Aufklärung”, “Demokratie” als Export¬ 
schlager des westlichen Systems sind 
davon nicht zu trennen, sind ein Teil 
dessen. Nicht nur im Rahmen “präven¬ 
tiver Strategien” gegen Kontrollverluste 
in der “Dritten Welt”, auch über die ganz 
normale “Entwicklung”. Und gleichzei¬ 
tig möchten wir uns mit allen an den 
“multikulturellen” Tisch setzen... 

Aber viele möchten das nicht mehr mit 


uns. Über die “multikulturelle” Gestik 
wollen wir die Einhaltung unserer Haus¬ 
ordnung garantieren: das Credo in unsere 
Werte. Denn wir gehen davon aus, daß 
wir mit den Werten westlicher Kultur, den 
Glaubenssätzen der Aufklärung, den 
demokratischen Errungenschaften und der 
industriellen Orientierung der Welt etwas 
B leibendes gegeben haben, woran sie sich 
zu halten hat. Ich stimme dagegen den¬ 
jenigen zu, die das bestreiten. 


Multikulti und rassistische 
Ordnung: die historische 
Einheit von “Aufklärung” und 
Unterdrückung 


Gegen das Dogma von der westlichen 
Zivilgesellschaft und ihrer historischen 
Errungenschaft der Freiheit und Gleich- 
























menschen, und weiße nicht-männliche 
“defizitäre Menschen”. 

Der “moderne” Rassismus, der sich 
herausbildete, war Teil einer neuen Lo¬ 
gik, die auf den Grundlagen des Völker¬ 
mords, der Zerstörung fremder Gesell¬ 
schaftsgrundlagen, und der massenhaften 
Transportation wuchs. Die portugiesische 
Krone, die englischen Sklaventranspor¬ 
teure und deutschen Finanziers des lö.und 
17. Jhds lernten, daß sich eine vernichtete 


des Alltagshandelns hinein. Hexenver¬ 
folgung, medizinische und sittliche 
“Aufklärung”, die frühneuzeitliche"Poli- 
zey” gegen Arme, “Arbeitsscheue” und 
“Kriminelle” waren Großprojekte auf 
diesem Weg. 

Zur Verfügung stellte sich, für die Durch¬ 
führung dieser Projekte, eine mobile 
Gruppe weißer männlicher Protagonisten, 
dieaus traditionellen sozialen Bindungen 
ausbrachen und ihr Wohlergehen lieber 


barg, war bei einer konkreten Gruppe 
angesiedelt, die davon profitieren konnte. 
Die “kartcsianische Wende” war das 
Bekenntnis zum Willen zur Macht weißer 
gebildeter Männer in den verschiedenen 
Staatsfunktionen der abendländischen 
Zentren. 

Kein/e gläubige/r oder nichtgläubige/r 
Araberin, die sich heute in eine Talkshow 
der westlich kontrollierten Medien wa¬ 
gen. kann der ncinlichen Vorhaltung 
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Bevölkerung der Neuen Welt erfolgreich 
und profitabel durch eine eingefangene 
Bevölkerung Schwarzafrikas ersetzen ließ. 
Damit konnten sich erstmals Machthaber 
von den Reproduktiorisnotwendigkeiten 
unterworfener Fremdbevölkerungen und 
ihrer gesellschaftlichen Mikrostrukturen 
“emanzipieren”. Die ganze Welt wurde 
zum Rechenbrett austauschbarer Einhei¬ 
ten, Menschenleben eingeschlossen. 

So war der gigantische globale Gewalt¬ 
akt auch eine philosophische “Errungen¬ 
schaft”: die Geburtsstunde des “reinen 
Subjekts”, das die Welt als totales Objekt 
konstruierte. Es lag nahe, daß diese Logik 
auch vor den eigenen Bevölkerungen nicht 
haltmachte. Erstmals begann Herrschafts¬ 
macht, sich nicht auf äußere Kontrolle 
und tributäre Abschöpfung zu beschrän¬ 
ken, sondern ihre Bevölkerung nach 
“rationalen” Kriterien umfassend neu zu 
konstruieren bis in die Regelung der 
_ zwischenmenschlichen Beziehungen und 


auf die Dienste bei der Staatsmacht oder 
auf ihre Leistungen auf dem Markt stell¬ 
ten, als auf ein produzierendes Leben in 
der dörflichen Einheit: Bergwerksunter¬ 
nehmer, Ärzte, Pfarrer, Juristen, “Aben¬ 
teurer”, Intellektuelle etc. Das große 
“Cogitoergo sum” war der Bekennerbrief 
dieser Gruppe weißer männlicher Auf¬ 
steiger. Sie rationalisierten ihre Lossa¬ 
gung von traditionellen sozialen 
Verpflichtungen als “Vernunft” und lern¬ 
ten durch Selbstdressur, durch Kontrolle 
ihres eigenen Empfindens und ihrer eige¬ 
nen Körperlichkeit, zu bestehen. 

Das Bekenntnis zum reinen Denksub¬ 
jekt war ein Bekenntnis zur neuen Herr¬ 
schaft durch umfassende Manipulation. 
Daß die eigene Person, fremde Völker, 
ausgegrenzte Minderheiten, unterworfene 
Bevölkerung und das andere Geschlecht 
gleichermaßen zum Objekt wurden, war 
eine scheinbare Gleichheit: denn der 
Machtzuwachs, den diese Konstruktion 
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“fehlender Aufklärung” entgehen. Mit 
seinen/ihren Leuten zuhause, so die S lan- 
dardwendung, sei eigentlich gar keine 
Diskussion möglich, weil sie doch die 
4 %artesiansicheWcnde”nichtmitgemacht 
hätten. Die von uns besser Bezahlten unter 
ihnen sagen das sogar schon selbst. 

Dabei hat die “Aufklärung”, als poli¬ 
tisch-soziale Bewegung in der Folge der 
Konstruktion des rationalen Subjekts, 
historisch hinlänglich klar gemacht, für 
wdn sic da ist. Im Zeichen der “Aufklä¬ 
rung” vertrat und organisierte männliche 
weiße Herrschaft die Ausübung von Macht 
auf einer anüklerikalen und antifcudalen 
Grundlage - durch die demokratische 
Organisation der öffentlichen Sphäre, an 
der keineswegs alle teil hatten. Die“Triu- 
brettfahrcrlnncn” der Gleichheit, die 
glaubten die Versprechen der Französi¬ 
schen Revolution auch für sich in An¬ 
spruch nehmen zu können, wurden abge- 
schmettert: die Frauenrechtlerin Olympe 
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des Gouges starb auf dem Schafott, der 
Anführer der “schwarzen Jakobiner” auf 
SaintDomingue,ToussaintL’Ouventure, 
in einem französischen Kerker. 

Die patriarchal-weiße “multikulturelle 
Weltordnung” wurde in der Aufklärung 
aufrechterhalten, wie sie vorher mit dem 
U S iegeszug der Vemun ft” entstanden war. 
Wenn heute über “multikulturc 1 le Gesel 1 - 


Praxis jenseits dieser “westlichen” Glei¬ 
chung. Wir streichen die Sackgasse multi- 
kulturell neu, während andere sie bereits 
verlassen. 


Trotz sind die Länder der Dritten Welt 
dazu verdammt, die Herausforderungen 
der Industrialisierung anzunehmen, wo¬ 
durch sie auf Dauer nicht umhinkommen, 
auch gewisse neue, für die Industriali¬ 
sierung notwendige Überbauten zu ent¬ 
wickeln, wie zum Beispiel einen mit dem 
Arbeitsrhythmus einhergehenden Lebens¬ 
rhythmus Bei der Entwicklung von 
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schaft” und “multikulturelle Weltgesell¬ 
schaft positiv gesprochen wird, kann dies 
cshalb bedeuten, daß die vorhandene 
rassistische Unterdrückung und Ausgren- 
2 ungzu m selbstverständlichen Ausgangs¬ 
punkt, zur Normalität erklärt wird. Das 
oblem, so wird suggeriert, sind wieder 
Einmal die “anderen”. Die rassistische 
btrukturder Weltordnung wird in “opera- 
1 ^ a ^ s ' Cr barc” Detailfragen beschönigt. 

•r müssen stattdessen uns selbst als 
as Pr °blem erkennen. Hinter multikul- 
ure io- ‘Toleranz” befestigen wir die 
i cologi^heQicichung: westliche “Auf- 
arung” = Emanzipation. Dies ideolo¬ 
gische Gleichung ist die große Sackgasse 
eutigen emanzipatorischcn Bestrebens, 
^*cr wie weltweit. Ihre Destruktion erfor- 
die Aufweisung der historischen 
^nuität dieser Ideologie, die histo- 
jj . e Klärung “welche Emanzipation” 

, m ‘ l der westlichen Zivilgesellschaft 
nun U0C * en l* 31, UI, d die (Rück-)Gewin- 
g e iner emanzipatorischcn Theorie und 


“Verlieren wir keine Zeit mit sterilen 
Litaneien oder ekelhafter Nachäfferei. 
Verlassen wir dieses Europa, das nicht 
aufhört, vom Menschen zu reden, und ihn 
dabei niedermetzelt, wo es ihn trifft, an 
allen Ecken seiner eigenen Straßen, an 
allen Ecken der Welt Ganze Jahrhun¬ 
derte lang... hat es im Namen eines ange¬ 
blichen ‘geistigen Abenteuers’ fast die 
gesamte Menschheit erstickt.”(2) 

So hieß es 1961 bei Frantz Fanon in den 
“Verdammten dieser Erde”. 30 Jahre 
später triumphieren die Zumutungen an 
die Länder des TrikontDasfolgendeZitat 
ist typisch, gerade weil es sich eines fort¬ 
schrittlichen Anspruchs sicher wähnt: 

“Allen romantischen Vorstellungen zum 
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modern funktionierenden Industriena¬ 
tionen verwandeln sie sich (die traditio¬ 
nellen Überbauten) jedoch größtenteils in 
Hindernisse... kann der Einfluß, der über 
Film und Fernsehen auf die Entwicklung 
eines neuen Bildes da - Frau transportiert 
wird, nicht nur negativ gesehen werden. 
Erfordert das anzustrebende Resultat zwar 
nicht auf direktem Wege, sondern eher 
über den Umweg von Konsum wünschen, 
in Bezug auf das Freizeitverhalten, Mode, 
Reisen usw. Diese Wünsche können je¬ 
doch viele junge Mädchen in die Welt der 
Arbeit führen.”(3) 

Man muß die einzelnen Bestandteile 
dieser Vorstellung analysieren, um den 
Zusammenhang zwischen westlicher 
“Aufklärung” und westlicher Zumutung 
an die “anderen” genau zu sehen, der 
denn beispielhaft zum Ausdruck kommt 

Da ist zunächst die Unausweichlichkeit 
einer Entwicklung hin zu “modern funk¬ 
tionierenden Industrienationen”, die sich 
die Entwicklung der wesüichen Staaten 















zur verbindlichen Zeitachse nimmt, auch 
wenn damit Katastrophen (“verdammt”) 
impliziert werden. Soziale Gefährdung 
und Gewalt gelten dann als vertretbar, 
wenn sie gleichzeitig mit Industrialisie¬ 
rung auftreten - ganz im Sinne der Hegel- 
sehen Stufentheorie, mit der dieser den 
Fortbestand des europäischen Sklaven¬ 
handels rechtfertigte: 

“daß der Naturzustand selbst der Zu¬ 
stand absoluten und durchgängigen Un¬ 
rechts isL Jede Zwischenstufe zwischen 
ihm und der Wirklichkeit des vernüftigen 
Staates hat ebenso noch Momente und 
Seiten der Ungerechtigkeit... So aber als 
im Staate vorhanden» ist sie (die Sklave¬ 
rei) selbst ein Moment des Fortschreitens 
von der bloß vereinzelten, sinnlichen 
Existenz, ein Moment der Erziehung, eine 
Weise des Teilhaftigwerdens höherer 
Sittlichkeit und mit ihr zusammenhän¬ 
gender Bildung.”(4) 

Die Katastrophen der Industrialisierung 
werden als “Herausforderung” bezeich¬ 
net - d.h. als zu akzeptierende “Härten”. 
Die Industrialisierung, inklusive der auf 
Massenproduktion hin mechanisierten 
Landwirtschaft, ist die Übersetzung der 
sozialen Technologieder Rationalisierung 
und der politischen Technologie der 
Aufklärung in eine maschinelle Techno¬ 
logie, die äußerste Festschreibung der 
Trennung von Produktion und Reproduk¬ 
tion. Ihr Wesen ist es, daß dem Menschen 
real alles genommen und potentiell alles 
wiedergegeben wird - abhängig von sei¬ 
ner sozialen Machtstellung und produk¬ 
tiven Position. Dabei ist es gleichgültig, 
obdieseWiederzuteilungüber einen Markt 
oder über Zuteilung erfolgt. Die Ent¬ 
äußerung ist auf jeden Fäll total - und die 
Gefährdung immer vorhanden. 

Drittens sollen die Gesellschaftund der 
Mensch selbst sich in umfassendem Sinne 
ausliefem an die rationalen Erfordernisse 
des Industriesystems - störende Denkwei¬ 
sen und Sozialnormen (“traditionelle 
Überbauten**) haben ebenso zu verschwin¬ 
den wie ein dem erforderlichen “Arbeits¬ 
rhythmus** entgegenstehender “Lebens¬ 
rhythmus’*. Der ideale Mensch ist, wie die 
Ressourcen, dem Prozeß der industriellen 
Wertschöpfung schrankenlos disponibel. 
Diese Ideatperson ist eine männliche, die 
von einer weiblichen reproduziert wird, 
was erst ihre volle Disponibilität garan¬ 
tiert. “Junge Mädchen 1 ’, als das größte 
und billigste “neuzugewinnende” Arbeits¬ 
kräftereservoir, sind zu mobilisieren, bevor 
sie erwartungsgemäß in eine reproduk¬ 
tive Biographie fallen. Dieser Gesamtpro¬ 
zeß gilt als “vernünftig”. 

Wo steckt bei all dem die Vernunft? Sie 
steckt nicht in der Entscheidungskompe¬ 
tenz der einzelnen, die ja - durch Zer- 
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gezic 

samt 


Störung unpassender Denkweisen und 
Verführung über “Konsumwünsche 
gebrochen werden soll. Der Ge 
* 

Transtormation in ein System, 
das die totale Disponibilität von Men 
sehen und Ressourcen gewährleistet; 
“Entwicklung” selbst wird als das Fon 


schreiten dieser Verfügbarkeit definiert. 

Dieser Bedeutungsgehalt der Ausliefe 
rung an einen zentralen Prozeß, der als 


vernünftig” gesetzt wird, weil er die 


Kontrolle über die Welt der Objekte ein 
schließlich der menschlichen Person 
maximiert, bestimmt tatsächlich das 
Wesen der westlichen “Aufklärung” Es 
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handelt sich um eine spezifische Ver- 

den^ 1, a ^ >stfa ^ ct ’ n * c ht personengebun- 

sa * St entsc heidend, diese Spezifik zu 
j. en ' Tendenzen rationaler Durch- 
Vo ngUn g von traditionellen Annahmen, 
li k “ ew eisführung, naturwissenschaft- 
c en Methoden und Selbstreflexion 


kannte auch die islamische “Aufklärung” 
des Mittelalters. Demokratie im Sinne 
von allgemeiner, gleicher Partizipation 
an Entscheidungen ist ebenfalls keine 
abendländische Erfindung, sondern fand 
sich in afrikanischen “Dorfdemokratien” 
wie in vielen anderen frühen lokalen Struk¬ 
turen. Was wir als die philosophischen, 
politischen und sozialen Errungenschaf¬ 
ten der konkret-historischen westlichen 
“Aufklärung” apostrophieren, hat seine 
Spezifik durch das Modell der totalen 
gesellschaftlichen Neuorganisation unter 
der Führung zentraler Instanzen, und im 
Prinzip der totalen Disponibilität Was 
wir als “Aufklärung” vorstellen, ist die 
S pezi fik einer Vernunft der Ausl ieferung. 
Und wir hängen an ihr, weil sie unsere 


Vormacht befestigt 
Zivilisationstheorie, Rassismus und 
Sexismus sind in dieser westlichen “Auf¬ 


klärung” genuin miteinander verbunden. 
Denn die Auslieferung an ein gesell¬ 
schaftlich konstruiertes vernünftiges 
Subjekt und den von ihm initiierten 
Wandel kommt den Machthabern zugute. 
Sie kommt denen zugute, die erklärter¬ 
maßen “produktive” Arbeit leisten und 
nicht reproduktive - d.h. im gesamten 
Durchschnitt den Männern und nicht den 
Frauen, bzw. den Zentnimsländem und 
nicht den Ländern der Peripherie. 

In den nicht-westlichen Ländern hat 
dieser Wandel nicht einfach katastrophale 
Nebenfolgen, sondern da - Wandel ist die 
Katastrophe. Die Experimente der “nach- 

holenden Entwicklung”, am berühmtesten 

die “Grüne Revolution” Indiens und die 
“Weiße Revolution” in Persien, zerstörten 
zunächst die ländliche Subsistenz Wirt¬ 
schaft, um sie zur “rationaleren” Massen¬ 
produktion von Lebensmitteln für Export 
und eine aufzubauende Indestriearbeiter- 
schaft zu zwingen bzw. Menschen in eben 
diese Industrie zu treiben; die solcherart 
in Stadt und Land geschaffenen reinen 
Arbeitskräfte waren dann den Schwan¬ 
kungen des (Welf-)Marktes ausgeliefert 
und Schüben von Verelendung ausge¬ 
setzt Vom Wandel profitieren konnten 
diejenigen, die über viel Grand verfügten 
oder in “qualifizierten Stellungen tätig 
waren. Neue Ungleichheit war die Folge, 
und der Verlust von Resten einer selbst- 


xollierten Lebensweise. 

Zentrum dagegen, in der unmittel- 
n Nachbarschaft des Vemunftsubjekts 
rantie der weißen männlichen Vor¬ 
schaft”, fällt für die meisten doch 
is ab Die Integration in die weiße 
rosexistische Zwangsgesellschaft 
pricht Teilhabe am Gewinn. Die Inte¬ 
rn der weißen Arbeiterschicht und 
ingleiche Integration weißer Frauen 
.. p.rhöhL den Großteil 


13 


der Bevölkerung auf den Erfolg “ihrer” 
Staaten verpflichtet 

Selbst im Zentrum gilt aber: man kann 
gar nicht so viel verdienen, wie man gleich¬ 
zeitig an Selbstbestimmung und unmit¬ 
telbarer Kontrolle verliert. Trotz der privi¬ 
legierten Stellung im Weltsystem gilt der 
Befund, daß der Einschränkung von 
Lebensmöglichkeiten auch in den Zen¬ 
tren nicht mit dem “westlichen Emanzi¬ 
pationskonzept” zu begegnen ist. Die 
“Unbewohnbarkeit” der Städte, die 
psychosomatischen Reaktionen auf Ent¬ 
fremdung und Vergiftung, die zerstöre¬ 
rischen Folgen einer komplett “ausgelie¬ 
ferten” Lebensweise und Selbstdiszipli¬ 
nierung, die Unerreichbarkeit realer Ent¬ 
scheidungspartizipation sind Streiflichter 
darauf. 

Selbst wenn “multikultureller” Politik 
in den Zentrumsländern gewisse Verbes¬ 
serungen der Situation von Immigrant¬ 
innen gelingen sollten, kann die Partizi¬ 
pation deren Unterdrückung nicht aufhe- 
ben: sie stärkt die Grundlagen des Sy¬ 
stems und damit die Voraussetzungen der 
Unterdrückungsverhältnisse, die einen 
selbst wieder treffen. Der “Erfolg” der 
westlichen Staaten erzeugt immer neue 
Katastrophen an der Peripherie, mit de¬ 
nen die Immigrantinnen in rassistischer 
Weise identifiziert werden. “Angebote” 
ändern nichts daran, daß der Erfolg des 
Ausliefeniogssytems die Kluft zwischen 
Gewinnern und Verlierern immer weiter 
steigert 

Die Betrachtung heutiger emanzipato- 
rischer Bewegungen, die sieh gegen 
Ausbeutung und Gewalt wehren, zeigt, 
daß der Ideenkatalog westlicher “Aufklä¬ 
rung” vermehrt auf Ablehnung stößt, ja 
daß diese Bewegungen sich gegen die 
Vernunft der ausliefernden “Aufklärung” 
direkt wenden. Die letzten Jahrzehnte sind 
voller Versuche, in andere Richtung 
davonzuschwimmen. Autonome “Basis¬ 
projekte” in den Trikont-Läodem; Be¬ 
freiungsbewegungen und linke Trikont- 
länder, die reale technisch-soziale Alter¬ 
nativen schufen oder suchen; weißer und 
nicht-weißer Feminismus; schwarze 
Emanzipation und Militanz; “Ecoresi¬ 
stance”; FI üch tl ingsbe wegung etc. folgen 
alle zu erheblichem Teil eigenständigen 
Logiken von Emanzipation, die nicht mehr 
auf “Übernahme und Anwendung” der 
westlichen “Aufldärungsemanzipation” 
auf die eigene Gruppe abzielen. 












III. Step across the border: 
Annäherung an einen emanzi- 
patorischen Diskurs jenseits 
des westlichen Modells. 


Ich rede hier über “uns”. Wir befinden 
uns in einer jener Detektivgeschichten, an 
deren Ende der Nachforschende sich selbst 
als den Täter erkennt. Autor und Lesende, 
sind wir vereint in unserer Täterschaft, 
wenngleich in unterschiedlichem Maße 
und Rolle in unserer heterosexistischen 


weißen Zwangsgesellschaft und ihrer 
Machtausübung nach “außen” und 
“innen”. 


Deshalb kann es nicht angehen, hier eine 
andere Emanzipationstheorie, eine 
Theorie der Unterdrückten, formulieren 
zu wollen. Diese Theorie und ihre Praxis 
formuliert sich gegen “uns”, gegen die 
Herrschaft weißer nichtausgegrenzter 
Männerinden Zentrumsländem, mitihrer 
“produktiven Rolle” und “westlichen 
Kultur”. Diese Tatsache können weder 
ich noch “wir” (das heißtdie weiße männ¬ 
liche Mehrzahl der Leserinnen dieser 
Zeilen) durch flotte Solidarität über- 
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springen. Leute wie ich und mein aktuel¬ 
ler “ideller Gesamtleser” haben wenig 
vorzuweisen, was uns Teilhabe an einem 
alternativen Diskurs erlauben würde; auch 
wenn ich glaube, daß unsere eigene wirk¬ 
liche Befreiung, wenn wir sie denn wagen 
sollten, von diesem Diskurs lernen müß te. 

Aber es ist vielleicht möglich, Züge einer 
solchen anderen emanzipatorischen 
Begriff lichkeit zu erkennen. Um mit 
unsererselbstherrlichen theoretischen und 
praktischen Verhöhnung dieser anderen 
Emanzipation aufhören zu können, und 
besser zu begreifen, warum wir mit un¬ 
serer Partizipation am System westlicher 
Aufklärungs- und Auslieferungsunter¬ 
drückung brechen müssen. Und sei es, 
daß es nur dazu nützt, den Feuerlöscher 
stehen zu lassen, wenn Teile des west¬ 
lichen Hauses aus berechtigten Gründen 
angesteckt werden. 

Meine These ist, daß sich in den alter¬ 
nativen Versuchen der erwähnten Eman¬ 
zipationsbewegungen Annäherungen und 
Überschneidungen erkennen lassen, die 
ich hier um drei Hauptbegriffe gruppiere; 
und daß diese altemativ-emanzipatori- 
schen Begriffe sowohl über einen uto¬ 
pischen Gehalt, eine Andeutung eines 
möglichen anderen Lebens, verfügen, als 
auch Maßstäbe für konkrete Handlungs¬ 
entscheidungen oder zumindest nicht- 
willkürliche Diskussionen darüber sind. 
Es sind keine Bausteine einer “Logik”, 
die über den Subjekten und Bewegungen 
stünde und erlernt, quasi auch gegen sie 
verwendet werden könnte, sondern eher 
Verständigungsbegriffe. Um ein Beispiel 
zu geben: 

Die Rolle von Lohnarbeit für die Eman¬ 
zipation von Frauen in Trikont-Ländem 
ist umstritten und ständig in der Gefahr, 
prinzipielle Parteinahme für subsistenz¬ 
orientierte Entwicklung und unmittelbare 
Lebensinteressen der einzelnen Frauen 
selbst gegeneinander auszuspielen. Ich 
meine z.B., daß bezüglich der konkreten 
Situationen und konkreten Entschei¬ 
dungen die Fragen: was stärkt oder 
schwächt die Selbstbestimmung der ein¬ 
zelnen und der jeweiligen Gruppe von 
Frauen? was trägt eine oder andere Alter¬ 
native bei zu den Möglichkeiten der ein¬ 
zelnen und derGruppe, eigene Definiüons- 
macht zu gewinnen und Selbstbewußt¬ 
seinzu erarbeiten? - daß diese Fragen eine 
klärende Funktion haben können, eine 
Basis der Diskussion nicht aufgrund einer 
Theorie, sondern einer Parteinahme und 
allgemeinen emanzipatorischen Haltung 
ermöglichen können. 



Selbstbestimmung meint: Das eigene 
Leben, die eigene Körperlichkeit, die 
eigene Lebensführung und Gedanklich- 
keit, die eigene Biographie bestimmen, 
d.h. entscheiden und verwirklichen kön¬ 
nen. Sie ist nicht aufspaltbar in einzelne 
“Individualrechte”, sondern meint tat¬ 
sächliche, umfassende Kompetenz. Uto¬ 
pisch gesehen impliziert sie eine selbst¬ 
verwaltete Ökonomie, die Formen der 
Subsistenzproduktion nicht via Zirkula¬ 
tion und Warenform von der Kohsump- 
tion trennt, und auch die Unterbindung 
von Eigentumsrechten jenseits der eige¬ 
nen Reproduktions- und Lebenssphäre. 

Strategisch gesehen impliziert sie die 
Verweigerung von Reproduktion anderer 
durch deren Aneignung kostenloser Ar¬ 
beit. Hierzu sind natürlich analytische 
Prozesse nötig, die erkennbar machen, 
wo sich in Sozialbeziehungen und Waren ¬ 
konsum “Sklavenarbeit” verbirgt, deren 
Leistung wie deren Konsumption abge¬ 
stellt werden sollen. (Damit ist natürlich 
nicht gemeint reproduktive Arbjeit für 
diejenigen, dieihre eigene Reproduktions¬ 
arbeit aus physischen Gründen nichtvoll¬ 
ständig leisten können - wohl aber die 
weibliche Arbeit,die sich Männer kosten¬ 
los aneignen, wenn sie die gemeinsam 
notwendige Reproduktionsarbeil für 
Kinder, Alte, Kranke auf Frauen ab wäl¬ 
zen!) 


Selbstbestimmung muß mit der spezifi¬ 
schen Zusatzbedeutung für Frauen ge¬ 
sehen werden, ihre Reproduktionsfähig¬ 
keit und ihren Anteil an der notwendigen 
Reproduktionsarbeit selbst vollständig 
kontrollieren zukönnen. - Auf “multikul¬ 
turelle" Fragen bezogen, folgt aus der 
Aneignung des Gesichtspunktes “Selbst¬ 
bestimmung” z.B., daß Migration aus 
elenden und unwürdigen Verhältnissen 
ein Element von Selbstbestimmung und 
nicht rechtmäßig zu verhindern ist. 


(2) “Definitionsmachfc r 


Der Begriff der Definitionsmacht bedeu¬ 
tet den Bruch mit der “Erziehungjsfunk- 
tion” und dem “Fürspracherecht" über 
andere. Die Verteidigung unterdrückter 
Gruppen in ihrer Identität kann nicht an 
Mechanismen überpersönlicher Rcchts- 
oder Argumentationslogik übertragen 
werden. Konkret gesagt: was als Gewalt 
von den Betroffenen definiert wird, ist 
Gewalt - und impliziert] ein 
Verweigerungsrecht (auch Verweigerung 
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von Information und Kooperation etc.)* 
Es kann keinen rationalen Imperativ ge¬ 
ben, der drüber geht, das wäre eine Herr¬ 
schaftssprache. 

Entsprechend gibt es in allen Entschei¬ 
dungen ein Recht der Differenz - die 
Vermittlung kann nicht durch “logische” 
oder “gerechte” Gesetze erfolgen. Uto¬ 
pisch wie strategisch gesehen zielt der 
Gesichtspunkt der Definitionsmacht auf 
Strukturen freier Einigung zwischen Indi¬ 
viduen bzw. Gruppen, die nicht in einem 
homogene Körper nach Mehrheitsrecht 
zusammengefaßt sind. Zur Definitions¬ 
macht gehört das Recht auf Zutrittsver¬ 
weigerung anderer, auf temporären Ab¬ 
schluß der eigenen Gruppe. 


: 

“Selbstbewußtsein” 


Selbstbewußtem meint die selbstgelenkte 
Arbeit an der eigenen Identität, durch 
Aufklärung über sich selbst, die eigene 

Geschichtc/Lage/Perspektive/Diskussion, 
etc. - und zwar nicht durch andere, son¬ 
dern durch sich selbst! d.h. mit den eige¬ 
nen Menschen und Kräften, der jeweili¬ 
gen Gruppe. Selbstbewußtsein ist die 
Freiheit zur Ausübung der eigenen De- 
finitionsmacht. Diese Freiheit hat unter¬ 
stützt zu werden durch freien Zugang zu 
Wissen und notwendigen Arbeitsmitteln, 
und sic hat frei zu sein von Kontrolle. 

Fs geht nicht um einen über den Markt 
vermittelten Pluralismus, sondern um das 
Recht jeder sozialen Gruppe, das für sie 
notwendige und eigene Wissen und Den¬ 
ken kollektiv entwickeln zu können. 
Handlungen, die dazu nötig sind, dieses 
Selbstbewußtst^ zu erlangen, haben ihre 
Rechtfertigung -"auch Widerstand und 
symbolische Gewalt. - Ich meine, daß 
eine Konsequenz von “Selbstbewußtsein” 
Z *B. ist, der Schaffung eigener universi- 
^er Zusammenhänge und Einrichtungen 
(zusätzlich!) für ethnische Gruppen den 
Vorzug vor Bemühungen auf “Integra- 
bon ’ und Stellenanteile zu geben. 

Hie Ausgestaltung einer Praxis, die sich 
uuf solche Bruchstücke einer alternativen 
c manzipatorischen Begriffiichkeit be¬ 
zieht, wird auf den verschiedenen Ebenen 
dos Weltsystems notwendig verschieden 
uusschen. Immer wird sie aber davon 
gekennzeichnet sein, eine Einheit von 
Sclbstveränderung, eigener Selbstorgani- 
^ution, und Zerstörung der herrschenden 
w angsvcrgcsellschaflung anzustreben. 
Migration kann hier eine positive Rolle 
fielen, wenn wir nicht versuchen die 
useinandersetzung über die Grenzen der 
^ Cn trumsländer hinaus, zwischen ver¬ 


schiedenen Kulturen und Bewegungen, 
durch “multikulturelle” Zimmerdialoge 
zu ersetzen, sondern ergänzen und zu 
vertiefen. Dabei geht es nicht mehr um 
Integration und soziale Befriedung. Es 
geht um einen interkulturellen, antirassi- 
stischen Diskussions- und Praxiszusam¬ 
menhang über das Ende der “westlichen” 
Dominanzkultur. 


(1) Weiße Herrschaft -Rassismus und Imperia¬ 
lismus. In: Metropolen(gedanken) & 
Revolution. Berlin 1991. 

(2) Frantz Fanon: Die Verdammten dieser 
Erde. Fft. 1981. S. 263. 

(3) Sabine Kebir: “Die Intemaüonalisienmg 
der Zivilgesellschaft”. SPW 57, Köln 1991. 

(4) G.W.F.Hegel: VorlesungenüberdiePhilo¬ 
sophie der Geschichte. Werke 12, Fft. 1970, 
S. 129. 
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Rationalität eines Descartes’scf 
denke, also bin ich’ hat ihr ma 
Fundament im ‘Ich erobere, also 
der Cortes, Pizarro, Alvarados, Bel 
u.a.... Die Ratio und das Wahmef 
vermögen, das sich aus Erfahrun 
Beobachtungen ... über lange Ze 
speist, findet keinen Platz. Wei 
heute niemand mehr diese Zentrit 
europäischen Denken öffentlich u 
logisch rechtfertigen will, ist dies c 
aus dem die 500-Jahr-Feiem sin< 












Die Tür, die den Weg zu einer zukünf¬ 
tigen Neuen Linken öffnen kann, die 
sowohl die Erfahrungen der 30er, der 60er 
Jahre und der Jahrzehnte danach aufge¬ 
arbeitet hat, schwingt noch immer in ihren 
Angeln hin und her. 

Weder hat sie sich völlig geöffnet, 
noch ist sie total verschlossen. Die Schwin¬ 
gungen hängen teils von den harten Be¬ 
dingungen des gesellschaftlichen Lebens 
ab - insbesondere ob die Wirtschaft stag¬ 
niert oder fluktuiert, vom allgemeinen 
politischen Klima, das in den verschie¬ 
denen Teilen der Welt herrscht, von Ereig¬ 
nissen in der Dritten als auch der Ersten 
und Zweiten Welt, vom Geschick radi¬ 
kaler Strömungen im eigenen Land und 
sonstwo und den stürmischen Änderungen 
der Umwelt in den Jahren, die der Mensch¬ 
heit noch bevorstehen. 

Ökologisch ist die Menschheit mit 
einschneidenden klimatischen Verän¬ 
derungen konfrontiert,einem Anstieg von 
Verschmutzung und neuen, umweltbe¬ 
dingten Krankheiten. Schlimme mensch¬ 
liche Tragödien in Form von Hunger, 
Nahrungsmangel und Unterernährung 
fordern jährlich Millionen von Menschen¬ 
leben. Eine nicht berechenbare Anzahl 
von Tieren und Pflanzenarten ist durch 
das Waldsterben aufgrund von Rodungen 
und den Folgen des sauren Regens vom 
Aussterben bedroht. Die globalen Verän¬ 
derungen, die die natürliche Umwelt 
beeinträchtigen und sie möglicherweise 


für komplexe Formen des Lebens unbe¬ 
wohnbar machen, haben eine fast geolo¬ 
gische Wucht erreicht und mögen in ei¬ 
nem Tempo auftreten, das sich am Rande 
des Katastrophalen für viele Pflanzen und 
Tierarten bewegt 

Es mag die Hoffnung bestanden ha¬ 
ben, daß diese planetarischen Verände¬ 
rungen die ökologische Bewegung in den 
Vordergrundgesellschaftlichen Denkens 
katapultieren und den Idealen derFreiheit 
neue Erkenntnisse hinzugefügen würde. 
Dies war jedoch nicht da* Fall Die öko¬ 
logische Bewegung ist in mehrere frag¬ 
würdige Strömungen gespalten, die sich 
gegenseitig oft direkt widersprechen. Viele 
Menschen sind einfach nur ganz pragma¬ 
tische Umweltschutzes Ihre Bemühung 
gen konzentrieren sich auf Einpunktrefor¬ 
men, wie beispielsweise der Kontrolle 
von Sondermüll, den Widerstand gegen 
den Bau von Kernkraftwerken, Baube¬ 
schränkungen städtischen Wachstums und 
dergleichen. Um nicht falsch verstanden 
zu werden, diessindnotwendige Kämpfe, 
die nicht geringgeschätzt werden dürfen, 
nur weil sie begrenzt und teilbereichsi 
orientiert sind. Sie dienen dazu, das Hals 
über Kopf Rennen in Katastrophal wie 
Tschernobyl oder Love Canal abzubrem¬ 
sen. 

Sie können aber nicht das notwendige 
Verlangen ersetzen, zu den Wurzeln der 
Umwelterschütterungen zu gelangen. 
Solange sie sich auf Moie Reformen 
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beschränken, tragen sie im Gegenteil oft 
zu der gefährlichen Illusion bei, daß die 
gegenwärtige Gesellschaftsordnung in der 
Lage ist, ihre eigenen Fehlentwicklungen 
zu korrigieren. Die Veränderung der 
'Umwelt, mußirnmcralsdem Kapitalismus 
inherent betrachtet werden, als das Pro¬ 
dukt der. uifeigönstcn Gesetzmäßigkeit, 
seines s‘^be|ffe|jzter Expansion 

Wenn wir den 
311 gegenwärtigen 

GesciS^häfLsordrinrifr mhnrieren —sei es 


fer gegenwärtigen 

E ren—sei es 
r arengesell- 
;chen Form 
kdie öffent- 
J^O^iseunddic 


in der west 
Schaft ödes 
des Ostens 
lichcSorgi 
verbleiben* 


ncnciorÄfn dic^TicTeiic'r 
vc r bIc ibcJc'n, MiticY Ihfer; 
zu beschwichtigen! J ’ \ 
Als stückweise Röfo 
verstanden, unterliegt diel 
gung lcioSt 'den RcizctLcIei 
das heißtj ^ c r jfe ilhahmc- 
parlamcn|jari$clicntind piirt 
Akti viüitch.'Es |bedarf! k< 
BcwußiscinaBaaBffl^m] 
sengruppe AWhclpikei od 

I* J ! •' l i t*. 


^bvältigung 


mbewegung 

mWeitbcwe- 

^tamkunst, 

iM^ffi ahlen, 

^orientierten 

IPIroßen 

r'cjnjfpcti- 


Uonsschrci^p’m, einen Parlamentarier 
um zu form w i sc hen cinjerPerson, d i e 

sich demütig 6er- 

J c nigcn,dicdiesearrogffl^Wi^ÄiUSübt, , 
existiert eine unfp-lvölTe^ 
tnenc Symbiose. Beide glauben' daran, 

daß Veränderungen Aus¬ 
übung von Macht, insbelofid^c durch 
die Macht sclbstkorrumpicrtciWrofessio- 
ucllcr Körperschaften vonGescizgebem, 
ürokraten und Streitkräften, aW\;dem 
taat » erreichbar sind. Die AnrufunVkie- 
scr ^ucht bestätigt und stärkt den 
ständig und führt crsleigentlich dazu, daß/' 
sich die Menschen ohnmächtig fühlend 
acht gestattet keinen Freiraum im Öffent- 
lc hcn Leben. Welche Macht der Staat 
3u ch immer erhält, sic geht immer auf 
osten der Entscheidungsfreiheit der^ 
evölkerung. Umgekehrt geht die Macht, 
welchcdas Volk erringt, immerauf Kostcri 
Cr Macht des Staates. Staatliche Mactyt 
legitimieren, heißt im wesentliche^, 
usismacht zu cntlcgitimiercn. v 

Ökologische Bewegungen, die ihre 

hvilätcnvcrparlamcntarisicrcnjcgiti- 
^ ICrcn nicht nur die staatliche Macht auf 
osten von Basismacht, sondern sic sind 
auch gezwungen, innerhalb des Staates 
?u funktionieren und lctzlcndlich Blut 

Sc * ncs Blutes und Fleisch seines Fleisches 
Zu Wer dcn. Sic müssen sich an die “Spicl- 
|’egcln > * halten, was so viel heißt, daß sic 
1 re Prioritäten nach vorgegebenen Re- 
^ n ; dber die sie keine Kontrolle haben, 
3us richtcn müssen. Dies beinhaltet nicht 
^ Ur eine gegebene Konstellation von 
^Ziehungen, die sich aus der Teilnahme 
n dcr Staatsmacht ergeben, sondern es 
lr d zu einem fortwährenden Prozeß der 


Degenerierung, einer ständigen Rück¬ 
nahme von Idealen, Praktiken und 
Parteistrukturen. Jede Forderung nach 
effektiver Ausübung parlamentarischer 
Macht, ruft die Notwendigkeit einer wei¬ 
teren Abkehr von vorher geschätzten 
Überzeugungen und Verhaltensweisen. 

Wenn derStaatdasReich des “Übels” 
ist, wie Bakunin betonte, ist die Staats- 
’Tcunst” im wesentlichen die Sphäre des 
kleineren oder größeren Übels und es geht 
erst gar nicht darum, ob etwas ethisch 
richtig oder falsch ist. 

Die Ethik selbst ist völlig neu definiert 
worden, weg von dem klassischen, sich 
im Laufe der Zeit entwickelndem Stu¬ 
dium von Gut und Böse, hin zu einer eher 
unheilvollen zeitgenössischen Bewertung 
von Kompromissen zwischen kleineren 
und größeren Übeln —kurz, das, was ich 
an anderer Stelle “Die Ethik des Bösen” 
nannte (The Ethics of Evil, Monucal 
1990). Diese grundlegende Neudefinition 
von Ethik hatte bereits tödliche Konse¬ 
quenzen im Verlauf der jüngsten 
Geschichte. Der Faschismus gelangte in 
Deutschland an die Macht als die Sozial¬ 
demokratie innerhalb des Parlaments mit 
Liberalen und Zentristen einen Kompro¬ 
miß schloß; später, schlossen ihn Zentri¬ 
sten und Konservative; und schließlich, 
Konservative und bjazis^- eine stetige 


Mitte der 80er Jahre endete in Schimpf 
und Schande. Nicht nur, daß der “realpo¬ 
litische Flügel” der Partei die grundle- 
gensten Prinzipien der Bewegung durch 
Kompromisse verdarb, er machte die 
Partei auch bürokratischer, manipulativer 
und “professioneller”—kurz, erpaßte sie 
den ,Altparteien“ an, die einst bekämpft 
worden waren. 

Reformismus und Parlamentarismus 
bleiben wenigstens konkret faßbar, und 
erlauben zumindest ernsthafte Fragen nach 
politischer Theorie und sozialer Verant¬ 
wortung. 

Die jüngste Strömung innerhalb der 
Umweitbewegung ist hingegen völlig 
geisterhaft und unfaßbar wie die Luft. 
Vereinfacht ausgedrückt, besteht sie aus 
Versuchen, Ökologie in eine Religion zu 
verwandeln, indem sie die natürliche Welt 
mit Göttern, Göttinen, Waldgeistem und 
ähnlichem bevölkert - alles dargeboten 
von einer Truppe finanztüchtiger indi¬ 
scher und einheimischer Gurus, einer 
Anzahl Hexen und selbsternannter “hexe- 
rischer Anarchisten”. 

Die amerikanischen Wurzeln dieser 
Strömung müssen natürlich betont wer¬ 
den. Die Vereinigten Staaten sind derzeit 
das am wenigsten belesenste, schlecht 
informierteste und kulturell analphabe¬ 
tischste Land der westlichen Welt. Die 
Gegenkultur der 60er Jahre produzierte 
nichf nur einen Bruch milder Vergangen- 


Abwärisentwicklung, In^cfeinricQnser- Gegenkultur der 60er Jahre produzierte 
vativer Präsiden^^Feldip^^M^SH^^Si^nureinen Bruch milder Vergangen- 

auch einen Bruch mit dem 
^Wisgcin aus der Vergangenheit, 
Geschichte, Litcra- 

/•’riesicen ParteienDie jungen Mcn- 
( ( Gewerkschaften diQseEmcnnung'v^ilpth,; „' ;;^chcn, die air^ahtörweise “keinem über 
\ \ standslos erlaubte/ ist ein leicht ,vcr|psr 'ilrMg infiilea^n den seinerzeit sehr 
\vsenes und trübet Ereignis in zu zitieren, kappten auch 

ff< alle^ezQge nm den besten Traditionen 

der VergaHgenfjfeit. Im Zeitalter desjunk- 
nichf nur auf der Ebene <%s ! foodwurdediegeistigeöffnung.diediesci 

'--fand sondern- auch acf den-Ebene-dbr \ Bruch mit sich brachte, mit einem er- 

schrcckendcn Gemisch von Ausschuß- 
Dialektik vch.Röli-;. t Ideen gefüllt. Offenkundig widersprach- 


ÄÄschreckenden Gemisch von Ausschuß- 

widers P rüch ‘ 

^iSch^rSSnif^^Äi^pIl?^^ " liehe Phantasien wurden mit Drogen und 
k.rfoti Rock|üsi^ijifeingjnabgewracktenWust 


1 m*» ruanpisicn wuraen mit Drogen und 

Wrfall. toem^bge wrackten Wust 

^Drnwcltbcwegungcn haben cs inrnteffl^ v lph<^^ . natürlicher 

Vc'rfiältnis zur Staatsmacht nicht besser Ubernatürlichkeit, privatistischer Politik 

gemacht. Sie haben ganze Waldgcbicte und sogar liberal sich gebendem rcak- 

für symbolische Baumreservate einge- tionären Gedankengut vermengt. Sollte 

tauscht Enorme naturbelassene Gebiete diese Paarung völlig gegensätzlicher 

wurden für Naüonalparks aufgegeben. Begriffe irrational erscheinen, sollte der 

Riesige Wattengcbietc wurden fürein paar Leser im Auge behalten, daß das Amal- 

Hcktar ursprünglichen Strandes einge- gam das Firmenschild “Made in USA” 

tauscht. In dem Ausmaße, in dem Um- trägt, wo der Glaube herrscht, daß alles 

Itschützer als GRÜNE in nationalen möglich ist und folgerichtig als Resultat 

Parlamenten vertreten sind, haben sie im das Absurdeste herauskommt 

allgemeinen wenig mehr, als eine öffent- Daß die Ökologie, als äußerst natur- 

Aufmerksamkeit für ihre selbstge- geschichtliche Betrachtungsweise und 
Sliarnnarlamcntarischen Abgeordneten Disziplin, mit übernatürlichem Quatsch 
• ht - aber sehr wenig Konkretes angesteckl werden konnte, wäre erklär¬ 
ten die Umweltkatastrophe getan. bar, würde sich solcher Unsinn streng- 

8 D rste rotgrüne Koalition in Hessen stens innerhalbderamenkanischen Staats- 






grenze abspiclcn. Das Verblüffende ist 
jedoch, daß er sich wie ein weltweiter 
Ansteckungsherd nach Europa, insbeson¬ 
dere England, Deutschland und Skandi¬ 
navien ausbrciiete. Im Laufe der Zeit wird 
er auch sicherlich die Mittclmeerländcr 
erreicht haben.- 

In der Ausprägung des "kulturellen 
Feminismus” souffliert diese Kreation 
einer quasi-theologischen Ökologie ge- 
schlcchtsspezifischcr Beziehungen, eine 
wachsende Ja enorme Anhängerschaft in 
englisch- und deutschsprachigen Ländern. 
Die Hoffnung, daß Ökologie eine Be¬ 
reicherung des Feminismus bedeuten 
würde, hat die bizarre Form eines 
Lhcistischcn “Öko-Feminismus” 
angenommen, der sich um die einzigar¬ 
tige nährende Rolle der Frau in der Bio- 
sphärc konstituiert. Läßt mensch diese 
krasse anthropomorphische Ausdehnung 
menschlichen Verhaltens auf die Natur 
als Ganzes einmal beiseite, haben die 
thcistischen “Öko-Fcminslinncn” im 
wesentlichen die bevorzugte Rolle, die 
den Männern durch patriarchale Kul turen 
zugewiesen wurde, durch einfache Um¬ 
kehrung der ungleichen Beziehung zu¬ 
gunsten der Frauen aufrechtcrhaltcn. 
Frauen sind demnach in der Natur gerade 
so privilegiert wie Männer in der Ge¬ 
schichte, mit dem Ergebnis, daß männ¬ 
licher Chauvinismus einfach durch weib¬ 
lichen Chauvinismus ersetzt wird. 

Entsprechend werden vermutli ch die 
männlichen Kriegsgötter durch^pazifi-^ 
slischc” weibliche Göttinpen.crscgfcäls ^ 
ob das Eintauschen eines öoltegi^eincp-^ - 
anderen nicht eine Verlängerung yomf 
Religion und Aberglauben ln unsere' y 
menschlichen Beziehungen bedeuten 
würde - ob sic sich nun “immanent;” 
“transzendental”, “heidnisch” oder “jü¬ 
disch-christlich” nennen. Die - auf der 
Grundlage von “Nähren” basierenden 
wciblichoricnücrten Mythen, ersetzen die 
männlich-oricnücrtcn Mythen, die auf 
militärischer Eroberung basieren,~Avic 


gement hat, - in diesem lhcistischcn 
Umfeld -die Tendenz vom Aktivismus in 
eine Art neues Goitvertraucn und von der 
sozialen Organisierung in privatisüschc 
Sclbstfindungsgruppcn umzuschlagcn. 
Einem persönlichen Problem - sei cs eine 
gescheiterte Beziehung oder beruflicher 
Mißerfolg -muß lediglich der Mantel des 
Geschlcchtcrkampfs umgehängt werden, 
damit es schnell zu einem “politischen” 
Problem oder einer Form des Sexismus 
wird. Der Begriff vom “Persönlichen als 
Politischen” wird im Grunde leichtsinnig 
bis zu einem Moment strapaziert, bei dem 
politische Themen in einem zunehmend 
therapeutischen Jargon gefaßt werden, so 
daß jemandes “Art”, seine oder ihre Vor¬ 
stellungen auszudrücken als wichtiger 
betrachtet wird, als der Gehalt der jewei¬ 
ligen Aussage. Die Form verdrängt im¬ 
mer mehr den Inhalt und Beredsamkeit 
wird zunehmend als “manipulativ” her¬ 
abgesetzt, was zum Ergebnis führt, daß 
eine tödliche Mittelmäßigkeit der Form 
und des Inhaltes zur verbindlichen Regel 
für politische Diskussionen wird. Die 
moralische Empörung, die einst den 
menschlichen Geist in den grollenden 
Worten hebräischer Propheten bewegte, 
wurde im Laufe der Zeit als Beleg für 
“Aggressivität”, “Dogmatismus”, “Spal- 
tertum” und “männlichem Verhalten” 
verurteilt. Was hcutc^zählt” ist nicht das, 
was jemand sagt, sondern wie es gesagt 
f wird - sclbstwenn^äÄ^agtc schmerz¬ 
haft naiv unc 


beinhalten subtile Interaktionen zwischen 
Männern als Väter, Brüder, Söhne, Ar¬ 
beiter und Angehörige ethnischer Grup¬ 
pen einschließlich ihres kulturellen Status 
und ihrer individuellen Neigung; Der sich 
kümmernde Vater, der irh Vergleich zu 
der konkurrierenden Mutter oft ein herz¬ 
liches Verhältnis zu scjncr jfocjtlcr hat. 


sollte uns daran e/innej 
schon im Bereif 
genug ist und so! 
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Tal^pSrlfflPWffl^Mfdic Macht der 
Patria#1^ it ihren ältesten 

Fraucp geteilt, wie cs;ücr Anweisungen 
gcbendc^Sta|u|,wopÄrah in den hebräi¬ 
schen sc'Köi^Äcfit, 
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ch ist es keineswegs ein- 


wenn Mythen nidU-an S ich fjküv oäcr JC^rBd^e^pStönrgchindcrihal.. 
willkürlich wären L ob .sic nun il\| a,s das V™>Wscte Opfet^ 

»■ • . ..... r : 1 .. ;. . A Hif.rarrhip nnri ihrr« T Ininrarii^Ui.k^ , 


lieh” oder “übernatürlich”, “irdTsch”odcr 
“gen Himmel weisend” daherkommen. 
Die Welt, betrachtet als komplexe Bio¬ 
sphäre, die zum Verwundern und Be¬ 
wundern einlädt und die sowohl eine ästhe¬ 
tische, als auch sorgende Sensibilität 
hervorrufen sollte, erlebt eine neue Be¬ 
trachtung, alsein grundlegend weibliches 
Terrain, das von Elfen, Hexen und Göt¬ 
tinnen bewohnt, mit Ritualen verzaubert 
und ersonnenen Mythen mystifiziert wird 
- das Ganze entstand in Zusammenhang 
mit einer lukrativen Welle von Büchern, 
von Kunstgewerbe und juwclcnbcsiück- 
ten Ornamenten. 

Politische Aktivität und soziales Enga- 


VÖn Hierarchie und ihre Unterdrückung^ 
als die Quelle jeder Hierarchie zu begrei¬ 
fen, wie manche Feminisünncn behaup¬ 
ten, bedeutet die Entwicklung von Hierar¬ 
chie in einer sehr verkürzenden Weise zu 
vereinfachen. 

Die Ursprünge eines Phänomens zu 
benennen, erschöpft unser Verständnis 
dieses Phänomens genausowenig, wie 
beispielsweise das Wissen um die Ur¬ 
sprünge des Kosmos nicht unser Ver¬ 
ständnis seiner Entwicklung von einer 
kompakten undifferenzierten Masse zu 
einer extrem komplexen Form erschö¬ 
pfend erklärt. Männliche Hierarchien sind 
äußerst komplexe Angelegenheiten. Sic 


Schlie 

deutig, dgß Frauen nicht untereinander 
Hierarchien bilden oder daß die Bcsciti- 
\ gung männlicher Dominanz, Hierarchie 
I al^sjrfchc abschaffen würde, Hierarchie 
' lirpfäßt heute riesige Gebiete des gesell 1 
hafüichcn Lebens, wie beispielsweise 

B ürokratien, ethnische Gruppen, Nati ona- 
litäten, berufliche Klassen und nicht zu¬ 
letzt das häusliche Leben mit all seinen 
^Aspekten. Sie durchdringt das mensch- 
r liehe Untcrbewwßtscm auf eine Art und 
isc, die oft keine direkte oder selbst 
ir direkte Beziehung zu Frauen hat. Sic 
ersireckt sich darauf, wie die natürliche 
; JVcIt gesehen wird, und stimmt keincs- 
' wegs mit einer m ulmaßiichen Zuordn ung 
cincrangcnommencn “instinktiven’! Nei¬ 
gung von Frauen als “Bcwahrcrinncn” 
und“Hütcrinncn”dcs Lebcnsals solchem 
überein. Hier handelles sich um ein Stück 
kruden Biologismus, der die Rolle der 
Frau im Entslchungsprozeß einer am 
Menschen orientierten Kultur und ihrer 
Errungenschaften wie Töpferei, gewebte 
Kleidung und Landwirtschaft verleum¬ 
det. Darüber hinaus scheinen mir Iviclc 
Pricstcrinnen, Hexen und Schamaninncn 
in einer deutlich hierarchischen Bezie¬ 
hung zu ihrer weiblichen Gefolgschaft 
und ihren Apologetinncn gestanden zu 
haben und wieder zu stehen. 
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Jf* EIN ALLGEMEINES 

SACHLICHES INTERESSE 

anü^ c t ! 1 if l0n f en ’ ^stischen, ja sogar 
stischp Cn * m P u ' se * die in der femini- 
herv nr , n Unt ^ ökologischen Bewegung 
sätzliche^n führcn hcute zu einer grund- 
einer lln h .. esorgn,s - Sie sind Zeugnis 

strömune C d ‘ V0 !Jf n anli ' Aufk,ärun gs- 
genöscic^K 1C U ^ cr we ' tc Teile der zeit- 
hiHwcgfeg™ WCSll ‘ c * lcn Gesellschaften 

alle hohr^ 3 und ^ uro P a sind nahezu 

wänig angefSf dCr Aufk,ärung gegen ' 
nale n >" 8 ,^ 0Chtcn: ihr z 'el einer ratio- 
CSf 1 ^ ihr Glaube an den 
derBikh.« ’ lhrC 810150 Hoffnun g- die mit 
der menschr C u CnUpft War ’ ' hrc Ford erung 
noI °gieundW Cn Anwendun g vonTech- 

iangderv WlSSCnschafl > ihreVer P nich - 
scher Glai u Un ^ gegenü herundihrethi- 
heit, ein e e an d ' c Macht der Mensch- 
Wene Weh 13 ^ 0 ^ Und kulturell lebens¬ 
dunkle pm ZU erre i c hcn. Nicht nur daß 

Ziele innerh W iK 1C,Un8Srüclcsch,äge diese 
der ökoln • ° ^sdmmter Strömungen 
B cwe fiu „i ,SChcn und feministischen 
auc h in ßmiT ersetzl haben; sie haben sich 
breitet _ in h Maße in der Welt ausge- 
Hsmus ode Cr ^ csta * 1 eines Yuppi-Nihi- 
e ' n erJvivc t f- r . auc5t Postmodemismus, in 
Realität» . 1ZlCrun S der Wildnis als “wahre 
Stieren) ; n Urn * 1 ’ cr c i ncn Vulgaristen zu 
^ a ssismL „ Clner 8oz 'o-Biologie, die mit 
^ C °-Malthi ■ Sp, ? Ict ' sl u °d einem kruden 
l'chern Le'd' an ' SIT1US , dcr s ' c h mensch¬ 
macht ' Cn gegcnü hcr indifferent 

hau e' sich f ^ lärUng des 18 - Jahrhunderts 
^ rer teen Crnst ^ ia ^ le Grenzen - 

^nreterA P die sich ihre führenden 
dieA ufklän F W ° hl im k,aren waren.Aber 
Ünd . n S h interl ieß der Gesel lschaft 

^oischeTr^ f°^ enc ^ cn Jahrhunderten 
<*as ^enschr^ Und ^ erte * Sie richtete 
au ^ ~ Bewußtsein vom Hirn- 

nat üflichen ^ C ’ VOm des Über- 
w ielc e i tc e - ZUm Natürlichen. Sie ent- 
Un g ct nibten säkularen 
^ n ^ e udali Sl !! C unk j e mythischeWelt,die 
^^tismt Us, ^ el igi°nundköniglichem 
Ideen politi S dahinf aulte. Sie forderte 
dsc ^ er ÜbeT er Ungleichheit, aristokra- 
^hiehej^^ündklerilcaierKier- 
etztea E n dp S Herausforderung, die 
anti hierarch' vT Gruncil age für so manche 
^ en eraü 0ne 1 ^^ f eistesbabun g s P älerer 

a ^ r e S r ler Ll "ie versuchte die Aufklä- 
b ^ssezn'f aIlgcme ' n cs menschliches 
° 0r nierth„;, ° rmu licren, das über feudale 
^"^gein inausrc ichte und die Vor- 
atttf eia .. ergcnic |nsamcn menschlichen 
an?e vJ^’ d ' e die Menschheit als 
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’r Mißbrauch dieser Ideale durch 



>enen w ui * ia***+* — o- 
echanisierung der Welt, neg.eren 
Ideale nicht im geringsten. Die 
irung hat zudem Gebiete der Ver- 
der Wissenschaft und Technologie 
die in keinster Weise durch die 
die diese Errungenschaften heute 
emmen haben, angemessen refiek- 
nd. Vernunft bedeutete für Denker 
;gel eine Dialektik deduktiver Ent- 
mg, ein Prozeß, der am besten a s 
sches Wachstum und nicht einfach 
luktive Ableitung, wie wir sie in der 
etrie und anderen Bereichen der 
matik finden, beschrieben werden 

Wissenschaft war im Denken von 

tz auf das Studium qualitativer 

isionen eines Phänomens gerichtet 

licht einfach auf kartes.an.sche 


Modelle einer maschinenmäßigen mathe¬ 
matischen Welt. Diderotbetrachtete Tech¬ 
nologie im wesentlichen von einem hand¬ 
werklichen Standpunkt aus, mit einem 
scharfen Blick für fachliches Können und 
unter dem Aspekt der Massenproduktion. 
Fourier, der wahre Erbe der Tradition der 
Aufklärung, gab der Technologie eine 
streng ökologische Ausrichtung und unter¬ 
strich die wesentliche Bedeutung des 
natürlichen Prozesses bei der Befriedi¬ 
gung materieller Notwendigkeiten. 

Daß der Kapitalismus diese Ziele 
verzerrte, Vernunft auf einen harschen 
industriellen Rationalismus reduzierte, der 
sich mehr auf Effizienz, als aufgeklärte 
Intellektualität konzentriert; daß er Wis¬ 
senschaft benutzte, um die Welt zu quan¬ 
tifizieren und Denken und Sein zu dua- 
lisieren; daß er Technologie benutzte, um 
die Natur, einschließlich der menschlichen 
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Natur, auszubeuten - all diese Verzer¬ 
rungen haben ihre Wurzeln in der Gesell¬ 
schaft und in Ideologien, die sowohl die 
Beherrschung der Menschheit, wie auch 
der natürlichen Welt zum Ziele haben. 

Die Tendenzen die heutzutage Ver¬ 
nunft, Wissenschaft und Technologie 
verunglimpfen, sind vielleicht verständ¬ 
liche Reaktionen auf die durch die Bour¬ 
geoisie verzerrten Ziele der Aufklärung. 
Sie sind ebenso verständlich angesichts 
eines individuell empfundenen Gefühls 
der Ohnmacht in einer Ära zunehmender 
Machtkonzen tration und Zentralisation in 
den Händen von Konzernen und des Staa¬ 
tes; verständlich auch aufgrund der Ano¬ 
nymität, die durch Urbanisierung, Mas¬ 
senproduktion und Massenkons umption 
entsteht, sowie durch den verunsicherten 
Zustand des menschlichen Ego, das von 
nicht greifbaren und unkontrollierbaren 

gesellschaftlichen Kräften bedrängt wird. 

So verständlich diese Tendenzen als 
Reaktion auch sein mögen, werden sie 
doch zutiefst reaktionär, wenn die AlteT- 
nativen, die sie anpreisen, eine Zersetzung 
der in der Aufklärung entwickelten allge¬ 
meinen menschlichen Interessen in ge¬ 
schlechtliche Borniertheit beinhalten, oder 
wenn sie als Ersatz für einen ausdrück¬ 
lichen Humanismuseine stammesmäßige 
Folkloristik beziehungsweise für eine 
ökologische Gesellschaft eine “Rückkehr 
zur Wildnis” anbieten. 

Sie werden unverblümt rückschritt¬ 
lich, wenn sie ökologische Erschütte¬ 
rungen der Technik anlasten und nicht 
den Monopolgesellschaften und staat¬ 
lichen Institutionen, die sich ihrer bedie¬ 
nen. Und sie ziehen sich in das mythische 
Dunkel einer stammesmäßigen 
Vergangenheitzurück, wenn siedie Furcht 
vor dem “Außenseiter” neu schüren — sei 
es vor einem Mann, einem Emmigrant 
oder einem Angehörigen einer anderen 
ethnischen Gruppe - der als eine Bedro¬ 
hung derder unversehten “Insider”- Grup¬ 
pe aufgefaßt wird. 

Dabei stehtaußer Frage, daß Gruppen 
von Menschen einzigartige kulturelle 
Identitäten besitzen können - der An- 
, sprach ist solange richtig, wie die Identi¬ 
tät tatsächlich kulturell und nicht etwa 
“biologisch” begründet ist, dies gilt be¬ 
sonders, wenn wir wahmehmen, daß sie 
sich der Menschheit als Ganzes in einer 
freien Gesellschaft verbunden fühlen und 
nicht nur einem speziellen Teil davon. 
Die ökologischen Motive von sich er¬ 
gänzenden, gegenseitig helfenden und 
nichthierarchischen Beziehungen werden 
durch eine Begleitmusik, die sich an der 
Rasse, am Geschlecht oder am National¬ 
charakter orientiert, entwertet. Wenn uns 
die Aufklärung auch nur ein einziges 
Vermächtnis hinterlassen hat, das wir allen 


anderen gegenüber wertschätzen sollten, 
ist es der Glaube, daß die Menschheit in 
einer freien Gesellschaft als eine Ge¬ 
meinschaft begreift, als „Einheit“ ausge¬ 
stattet mit dem Licht der Vernunft und 
mit Einfühlungsvermögen. 

Noch nie in der Geschichte waren wir 
mehr dazu aufgefordert, uns für dieses 
Vermächtnis einzusetzen als heute, da der 
Schlamm der Irrationalität, gedankenlo¬ 
ses Wachstum, zentralisierte Macht, 
ökologischej Erschütterungen und my¬ 
stische Rückzüge drohen, die mensch¬ 
lichen Errungenschaften vergangener 
Zeiten zu überwältigen. Selten zuvor 
waren wir aufgefordert diesen Schlamm 
nicht nur einzudämmen, sondern ihn 
wieder in die Tiefe einer dämonischen 
Geschichte zu verweisen, aus der er ent¬ 
stand. 

Ich habe! aufzuzeigen versucht, daß 
die westliche Geschichte keine gradlinige 
Entwicklung von einer Stufe und von 
einer historischen Vorbedingung zur 
nächsten in einem ungetrübten Aufstieg 
zunehmender Kontrolle über eine 
“blinde”» “rauhe” und unlenksame “Ur- 
Natur” war. Ganz im Gegenteil: die Früh¬ 
geschichteenthielt wahrscheinlich vorder 
Entstehung patrizentristischer Krieger¬ 
gesellschaften Alternativen für Gesell¬ 
schaftsformen, die in ihrer sozialen Ent¬ 
wicklung mehr von Güte geprägt gewe¬ 
sen wären, als die von unserer eigenen 
Geschichte entwickelte. 

Mögliche Alternativen wurden im 
“Zeitalter der Städte” aufgezeigt, bevor 
der Nationalstaat die Gelegenheiten zu¬ 
nichte machte, die die städtischen Kon¬ 
föderationen mit ihren auf ein mensch¬ 
liches Maß angelegten Gemeinschaften, 
handwerklichen Technologien und einem 
sensiblen Gleichgewicht zwischen Stadt 
und Land eröffnet hatten. Vor noch nicht 
einmal zwei Jahrhunderten, im “Zeitalter 
derdemokratischenRevolutionen”,schien 
die westliche Welt mit ihrem unausge¬ 
prägten frühkapitalistischcn Gesell¬ 
schafts- und, Wirtschaftsystem für ein 
anarchisch sojziales System bereit. 

StetigsichcrweiterndeFrciheitsideale, 
die auf dem Prinzip der Gleichheit von 
Ungleichen basierten, liefen in der Ge¬ 
schichte immer parallel zu dem eher 
altertümlichen “Ruf nach Gerechtigkeit” 
mit seiner Ungleichheit von Gleichen. 
Dies geschah in einem Ausmaß, daß 
überlieferte Bräuche von der herrschen¬ 
den Moral absorbiert wurden und beide 
Entwicklungssträngc zum Besiandtcil 
einer rationalen Ethik wurden. Anstatt 
sich an der Vergangenheit zu orientieren, 
richteten die Frcihcitsidcalc dabei ihren 
Blick nach vom, und an die Stelle der 
Sehnsuchtnach dem “goldenen Zeitalter” 
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trat die glühende Hoffnung auf eine 
menschlich gestaltete Utopie. 

Oie Ideale der Freiheit wurden ver¬ 
weltlicht, sie orientierten sich mehr am 
Arbeitsleben als an einem Wunschbild 
einer blühenden Natur oder einer Frei¬ 
gebigkeit der privilegierten Klasse. Sie 
wurden sowohl sinnlich, als auch intellek¬ 
tuell ausgereifter. Wissenschaft und 
technologische Errungenschaften führten 
zu tagespolitischen Forderungen nach 
materieller Sicherheit und nach mehr 
Zeitsouveränität, die für eine partizipa- 
torische Demokratie, als einem radikal 
neuen revolutionären Projekt, benötigt 
wurden. 

Aus den Widersprüchen, oder aus 
Koexistenz scheinbar gegenläufiger 
Entwicklungen, wie sie vor allem in der 
Hoch unentwickelten Ökonomie im Euro¬ 
pa des 14. bis 18Jahrhunderts existierte, 
waren verschiedene Alternativen zwi¬ 
schen Stadt und Nation, Gemeinwesen 
und Staat, handwerklicher Produktion und 

Massenproduktion möglich. 

Eter Anarchismus, der sich im “Zeit¬ 
alter der Revolutionen” voll entfaltete, 
etonte die Bedeutung der Alternativen; 
c f Marxismus hingegen betonte die 
nerbittiiehkeit der gesellschaftlichen 
esetzmäßigkeiten. Der Anarchismus 

feit seine Sensibilität hinsichtlich der 
Spontaneität gesellschaftlicher Entwick- 
Un g, eine Spontaneität, die, um nicht 
a verstanden zu werden, vom Be- 
Wu lse * n und der Notwendigkeit einer 
organisch aufgebauten Gesellschaft ge¬ 
igen ist. 


Der Marxismus hatte sich fest an eine 
mbryo”-Theorie von Gesellschaft ge- 
t eu eti einer “Wissenschaft”, die auf 
Voraussetzungen” und “Vorbedingun- 

Sen angewiesen war. Tragischerweise 
.^ er Marxismus fast alle frühen revo- 
^ onären Stimmen mehr als ein Jahr- 
unriH 61 * Zum Schweigen gebracht 
3 j le Geschichte selbst im eisigen Griff 
ner bemerkenswert bourgeoisen Theo- 


der ^H^H^icklung gehalten, diesich auf 
Zent e , herrs ? hun g der Natur und auf die 
usierimg von Macht gründete. 


Ka * ^ .^ a ben festgestellt, daß sich der 
iusf lta ^ SmUS erst noc ^ voH^ndig 
^jl 0l ^ en muß. Soweit wir dies beur- 
le " kön nen, gibt es keine “letzte Phase”, 
‘Rh ^f nausow enig wie es eine solche 
^elüT- V/ ^ lren ^ des ersten und zweiten 
y 0n ^ rie ^ es gegeben hat, wie sie damals 
Mßf evolution ären mit Gewißheit be- 
irg Wur de. Sollte der Kapitalismus 
» s ^ . We |che Grenzen haben, dann sind 
^sch 11 ^ *? ternen * etwa aufgrund chro- 
y 0n . Cr ^sen, er ist auch nicht abhängig 
rv Spezifischen Interessen wie sie 
Proletariat verfolgt werden. Der 


proletarische Sozialismus liegt in Trüm¬ 
mern und mit ihm die auf diesem Mythos 
sich gründende Alte Linke. 

Der Erfolg des revolutionären Pro¬ 
jekts muß sich nun auf der Bestimmung 
eines generellen menschlichen Interesses 
gründen, das quer zu den Einzelinteressen 
von Klassen, Nationalitäten, ethnischer 
und geschlechtsspezifischer Zugehörig¬ 
keit verläuft. Die Neue Linke, die in der 
Zeit der Nachkriegsära von schwindel¬ 
erregenden technologischen Fortschritten 
genährt und deren trivialste Bedürfnisse 

durch eineniemalsvorhererlebte Produk¬ 
tivität erfüllt wurden,, hat sich aus dem 
ökonomistischen Griff des Marxismus 
befreit und eine zeitlang die 60er Jahre 
mit einem ethischen, ja sinnlichen Radi¬ 
kalismus einer prä-marxistischen Ära 
wiederbelebt. 

Wenn heute ein generelles Interesse 
für eine „libertäre Tagesordnung“ neufor¬ 
muliert werden kann, dann nur auf der 
Grundlage der offensichtlichsten Gren¬ 
zen, mit denen der Kapitalismus konfron¬ 
tiert ist: die durch die natürliche Welt 

auferlegteökologische Grenzedes Wachs¬ 
tums. Wenn dieses generelle Interesse in 
eine nichthierarchische Forderung einge¬ 
bettet werden kann, wird es der von Frauen 
erhobenen Forderung einer grundlegen¬ 
den Gleichheit von Ungleichen ent¬ 
sprechen - und damit den expansiven 
Freiheitsideal. 

Die Frage, mit der wir nun konfron- 
tiert sind ist, ob die feministische und 
ökologische Bewegung sich dieser histo¬ 
rischen Herausforderung stellen kann. Das 
heißt, ob diese Bewegungen in eine 
lebendige soziale Bewegung ausgeweitet 
werden können; ja sogar in eine libertäre 
Neue Linke, die für ein generelles men¬ 
schliches Interesse eintritt-oderobsie in 
Einzel-Strömungen zerfallen wird,die sich 
um reformistischen Parlamentarismus, 


smus und Theismus in seinen 
•hiedlichsten Formen und 
Etlichen Chauvinismus drehen, 
ießlich: wie auch immer wir die 
ten in der Vergangenheit bewer- 
e freie und ökologische Gesell- 
;u errichten, heute besteht dazu 
i entferntesten die Möglichkeit, 
ch die Menschheit nicht die Frei- 
imt, sich von bourgeoisen Vor- 

en von Wohlstandzutrennen, weil 

tnd allen zur Verfügung stehen 
irleben nicht länger in einer Welt, 
Schenken höher bewertet als die 
jlation und in der moralische 
»n das Wachstum beschranken. 

smushatdieseWerteeinerfrühe- 

»bis zu einem Moment verkehrt, 
iurch die Aussichtauf Wohlstand, 

finnigen Konsumtion und dem 
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privilegierten Menschen vorherrscht, ein 
Ende bereitet werden kann. Es kann kein 
generelles menschliches Interesse for¬ 
muliert werden, solange die “Besitzen¬ 
den” gegenüber den materiellen Forde¬ 
rungen der “Besitzlosen” eine ständige 
Vorwurfshaltung aufbauen und solange 
ihre bloße Existenz einen Hohn für das 
der arbeitenden Klasse auferlegte Leben 
der Plackerei darstellt. Ebensowenig wird 
jemals eine partizipierende Demokratie 
von einer Gesellschaftals Ganzes erreicht, 
solange ein öffentliches Leben nur für 
diejenigen möglich ist, die auch die Zeit¬ 
souveränität haben, daran teilzunehmen. 

Insoweit wie die Menschheit entschei¬ 
dende Weichenstellungen über die so¬ 
ziale Richtung, die einzuschlagen wäre, 
vornehmen konnte, hat sie bisher zumeist 
schlechte Entscheidungen gefällt. Das 
Resultat davon ist, daß die Menschheit 
unter den menschlichen Möglichkeiten 
blieb. Angesichts ihres Potentials an 
Denkvermögen, Empfindungsfähigkeit, 
ethischer Urteilskraft und rationalen so¬ 
zialen Einrichtungen, hat sie nur selten 
das erfüllt, was sie hätte sein können. 

Wie ich bereits festgehalten habe, sind 
die Ideale der Freiheit jetzt dargelegt und 
können mit einer gewissen Klarheit und 
einem zusammenhängenden Verständnis 
beschrieben werden. Wir sind mit der 
Notwendigkeit konfrontiert, Gesellschaft 
nichtnur zu verbessern oder ihren Kurs zu 
ändern; wir sind mit der Notwendigkeit 
ihrer Neugestaltung konfrontiert. Die uns 
drohende ökologische Krise und sozialen 
Konflikte, die uns auseinandergerissen 
und unser Jahrhundert zum blutigsten der 
Geschichte gemacht haben, können nur 
gelöst werden, wenn wir klar erkennen, 

daß unsere Probleme zu Lasten der 
herrschenden Zivilisation gehen und nicht 
nur ein schlecht gegliedertes System 
sozialer Beziehungen die Ursache ist. 

Unsere gegenwärtige Zivilisation ist 
von einer Janusköpfigkeit und Mehrdeu¬ 
tigkeit bestimmt. Sie läßt sich nicht ein¬ 
fach als männlichkeitsorientiert, ausbeu¬ 
terisch und beherrschend abtun, ohne 
gleichzeitig anzuerkennen, daß sie uns 
zumindest teilweise aus den engen Fes¬ 
seln eines bornierten Tribalismus und 
einem zutiefst ergebenen Aberglauben 
befreit hat, der uns letztlich jeglicher Form 
von Herrschaft preisgab. Andererseits 
können wir diese Zivilisation nicht ein¬ 
fach für ihre wachsende Universalität 
loben, für das Ausmaß individueller Auto¬ 
nomie und für die rationale Verwelt¬ 
lichung, die sie in die menschlichen Be¬ 
ziehung eingebracht hat, ohne zu erken¬ 
nen, daß diese Errungenschaften im allge¬ 
meinen auf Kosten menschlicher Ver- 
~ sklavung, massenhafter Entwürdigung, 


Klassenherrschaft und der Errichtung des 
Staates erkauft wurden. 

Nur eine Dialektik, die forschende 
Kritik mit gesellschaftlicher Kreativität 
verknüpft, kann das beste Dinge unserer 
zcrisscnen Welt aussortieren und sie in 
den Dienst der Neugestaltung stellen. 

Ich habe zu betonen versucht, daß 
unsere dringlichste Aufgabe in der Ent¬ 
wicklung eines generellen, die Mensch¬ 
heit als Ganzes vereinende menschlichen 
Interesses besteht. Auf einer Minimal¬ 
ebene besteht dieses Interesse in der Her¬ 
stellung eines harmonischen Gleichge¬ 
wichts mit der Natur. Unsere Lebens¬ 
fähigkeit als Art, hängt von der zukünf¬ 
tigen Beziehung zur natürlichen Welt ab. 
Dieses Problem wird nicht durch die Er¬ 
findung neuer Technologien lösbar sein, 
die natürliche Prozesse ersetzen, ohne daß 
die Gesellschaft technokratischer, zentra¬ 
lisierter und letztendes völlig totalitär wird. 
Denn eine Technologie, die natürliche 
Zyklen ersetzt, die das Verhältnis von 
atmosphärischem Kohlendioxyd zu Sauer¬ 
stoff regeln, die einen Ersatz für die sich 
zersetzende, das Leben vor tödlicher 
SonnenstrahlungschützendeOzonschicht, 
bieten könnte, - eine Technologie, die 
Boden durch Wasserkultur-Lösungen zu 
ersetzen vermag und ähnliches, - würde, 
wenn es überhaupt möglich wäre, ein 
äußerst diszipliniertes System gesell¬ 
schaftlichen Managements erfordern, das 
sich m it Demokratie und pol itischer Parti¬ 
zipation der Menschen absolut nicht ver¬ 
einbaren läßt. 

Eine solch gewaltige, ja globale, Rea¬ 
lität, wirft die Frage nach der Zukunft der 
Menschheit in einem Maße auf, mit der 
keine historische Periode der Vergangen¬ 
heit gezwungen war, sich auseinanderzu¬ 
setzen. Die Ankündigung einer “ökolo¬ 
gischen Technokratie”, wenn wir sie so 
nennen können, fordert eine gesellschaft¬ 
liche Koordination, die die zentralistiseh- 
sten Despotismen in der Geschichte noch 
überbieten würde. Aber selbst dann bliebe 
es unklar, ob eine solche ökologische 
Technokratie auf einer wissenschaftlichen 
Ebene erreicht werden kann, oder ob 
angesichts der schwierigen Überwachung 
und dem Problem alles im Gleichgewicht 
zu halten, die die natürlichen Prozesse 
ersetzenden Technologien so genau regu¬ 
lierbar sind, daß katastrophale Fehlein¬ 
schätzungen vermeidbar sind. 

Wenn die Lebensprozesse dieses Pla¬ 
neten und diejenigen unserer Arten nicht 
von einem totalitären System verwaltet 
werden sollen, muß die moderne Gesell¬ 
schaft bestimmten grundlegenden ökolo¬ 
gischen Geboten folgen. Ich habe in die¬ 
sem Buch argumentiert, daß die Harmo¬ 
nisierung der Natur nicht ohne die Har- 
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monisiemng der Menschen untereinan¬ 
der erreicht werden kann. Dies bedeutet, 
daß die Begrifflichkeit von dem, was 
Menschheit konstituiert,klarges teilt wer¬ 
den muß. Solange wir lediglich mitein¬ 
ander im Konflikt stehende Angehörige 
von Klassen, Geschlechtsgruppcn, Eth¬ 
nien und Nationalitäten bleiben, ist es 
offensichtlich, daß jegliche Art von Har¬ 
monie zwischen menschlichen Wesen 
unmöglich sein wirf* Als Angehörige von 
Klassen, Geschlechtsgruppen, Ethnien 
und Nationalitäten, verengen wir die 
Bedeutung unseres Mensehseinsauf parti- 
kularistische Interessen, die uns explizit 
in einen Widerspruch zueinander stellen. 


übersetzt von Hans Oetzel und 
Wolf gang Haug 
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Eine feministische Analyse kriegerischer Diskurse 
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Der Krieg und die Männer 


Dschungels- und des Chaos siegen. Die 
einzige Nation, die in der „internationalen 
Staatengemeinschaft“—womit woh! die 
UNO gemeint ist zur Führungsrolle legi¬ 
timiert sei, seien die USA. Denn: „Seit 
zweihundert Jahren dient Amerika der 
Welt als leuchtendes Beispiel für Freiheit 
und Demokratie« Der Zusammenbruch 
des real existierenden Sozialismus und 
der damit verbundene »Triumph demo¬ 
kratischer Ideen« ist für Bush nur eine 
weitere historische Bestätigung für die 
Weisheit der amerikanischen Gründer¬ 
väter, Es ist keineswegs Nostalgie, daß er 
sich hier auf die alten Siedler bezieht und 
nebenbei den Genozid an den Indianern 
vergißt. Er erinnert damit an die Anfänge 
der bürgerlichen Gesellschaft, an die 
Anfänge des Staates, der als erster bür¬ 
gerlicher Staat Eingang in die Geschichte 
gefunden hat und an die tugendhaften 
Männer, die den demokratischen Ideen 
zum Durchbruch verholfen haben. 

Heute geht es wieder um eine Staats¬ 
gründung, diesmal im Weltmaßstab. Es 
geht darum, weltweit die gleichen Prinzi¬ 
pien durchzusetzen. Und die USA ver¬ 
fügen - so George Bush - als einzige 


annehmen, aut einer — 

der Zivilisation am weitesten oben zu 
stehen. Soisteskaum verwunderlich, daß 

sich diese Stimmen, die seit der .Feuer¬ 
pause“ erstaunlicherweise verstummt sind, 

allmählich wieder zu Wort melden. Einer 

der ersten war Benny Peiser, der ange¬ 
sichts des Völkermordes an den Kurden 
und des langen Zögerns des Westens, eine 
„moralische Niederlage“ und einei damit 
verbundene „Krise der westlicheni Zvi- 
Usation“ heraufziehen sah (taz, 6.Apnl). 
Dochkaum eincR stellt diese Werte und 

Sien über die sich Kriegsbefürwor- 

icrlnnen als auch Kriegsgegnerinnen so 
__ ri in Frage. Em Tabu. 


von Isabell Lorey 


Der Krieg am Golf scheint zu Ende zu 
sc * n - „Das Recht hat über das Unrecht 
gesiegt“, so die erste Reaktion von Bun- 
dcskanzlcr Kohl. Über die Rechtmäßig¬ 
keit dieses Krieges ist man sich ebenso in 
der „Linken“ - auch unter Intellektuellen 
- weitgehend einig, Gegenstimmen sind 
dünn gesät. Diejenigen, die hier ihre 
Glaubenssätze verteidigen, sind - mit 
w cnigen Ausnahmen - Männer. Der größ¬ 
te Protest von Frauen war die von Berli¬ 
nerinnen initiierte “Scheherazade-Ak- 
tlon ,dieindertazihrMedienorgan hatte. 
as Ganze war eine Aktion gegen den 
r * c 8- Doch wenn man sich den Aufruf 
azu genauer ansieht, treten dieselben 
enkmuster zutage, die den männlichen 
r °tagonisten zur Legitimation des Krie¬ 
ges dienen: Es geht um Demokratie, Recht 
u nd Freiheit. Es geht um ein Gutes, das als 
nmversal erstrebenswert gesetzt wird. Wer 
ICr ^* c Axel Honneth im Februar in der 

x, Wertneutral ität fordert, 1 ügt sich selbst 
j n lc Tasche. Die Definition des »Guten« 
Ic gt selbstredend bei denen, die von sich 






»über die moralische Standfestigkeit und 
die Mittel zu ihrer Durchsetzung«. Ob sic 
das Gewaltmonopol in dieser neuen 
Weltordnung (oder auch Weltstaat) aus¬ 
üben sollen, darüber wird noch gestritten. 

Daß es aber eine solche Weltpoiizei oder 
„Exekutivgewalt“ (Honneth) geben muß, 
darüber sind sich viele einig. Das Recht, 
das es zu verteidigen oder dem es zum 
Durchbruch zu verhelfen gilt, ist das 
Völkerrecht. Die Legislative dazu wäre 
eine „demokratisch verfahrende UNO“ 
(Honneth), die „Bürger“ dieser Ordnung 
wären die Nationen als „Völkerrechts- 
subjekte“. Daß cs bei der Durchsetzung 
des Völkerrechts darum geht. Normen zu 
verteidigen, wird schon im kleinsten 
gemeinsamen Nenner der Kriegsbefür¬ 
worter deutlich: 

es geht ganz simpel darum, daß ein 
Staat nicht einfach einem anderen sagen 
kann: Du bist jetzt kein Staat mehr, weil 
Du jetzt zu mir gehörst. Denn ein Staat 
darf die Grenzen eines anderen nicht ver¬ 
letzen, ein anderes Land nicht überfallen. 

Die Prinzipien, denen hier das Wort 
geredet wird, sind westliche Werte, Nor¬ 
men und Maßsläbc. Es geht nicht darum, 
diese Denkweise an sich zu verwerfen 
oder gutzuheißen, sondern darum, 
verdeutlichen, mit welcher SelbstVer- 

ständlichkciteuro-zentristischeWertvor- 

stcllungcn universelle Geltung bean¬ 
spruchen. / 

Diese Prinzipien sind nicht erst bei 
Ausbruch des Krieges laut geworden. Es 
sind die Normen und WeJe, auf denen 
jeder bürgcrl ichc patriarchlle Stiat aufge¬ 
baut ist. Michel Foucaultfgt über diesen 
bürgerlichen Staat, daß der Krieg seine 
»Geburt geleitet« hat, daß das ijecht, der ^ 
Frieden, die Rechte (...) im Blut und im 4 


gesellschaftliche Machtverhältnisse mit 1 

dem Bombardement der alliierten Trup- 3 

pen am Persischen Golf gleichgesetzt , 

werden. Es geht vielmehr darum, zu zci- i 

gen, daß die Politik aus strukturell den 1 

gleichen Kräfteverhältnissen besteht wie 1 

der Krieg, daß der Krieg in der Politik mit 
anderen Mitteln weitergeht. „Und wenn 
cs zutrifft, daß die politische Macht den 
Krieg beendet und in der zivilen Gesell¬ 
schaft Frieden herrschen läßtoder zu herr¬ 
schen lassen versucht, dann geschieht dies 
keineswegs um die Wirkungen des Krie¬ 
ges zu beseitigen oder das Ungleichge¬ 
wicht aufzuheben, das sich in der letzten 
Schlacht hergestellt hat; in dieser Hypo¬ 
these hüte die politische Macht die Auf¬ 
gabe, dieses Kräfteverhältnismittelseiner 

Art stillen Krieges beständig von neuem 
in die Institutionen, die ökonomischen 
Ungleichheiten, in die Sprache und bis 
hinein in die Körper der Einzelnen cin- 
zumeißcln“ (Foucault 1978: 71f.) 

„Die Machtvcrhältnissc durchziehen 
das Körperinncre“ und somit auch die 
Konstitution des Subjekts, des bürger¬ 
lichen Subjekts. Dieses Subjekt ist ver¬ 
nunftbegabt^*^^ männ- 

folgt%s zuvor 
^von ihm selbst|^^faiGutc%clchcs 
nur durch i^^Äsicli' selbst, 
durch Sclbstdisziplinicrung, zu erreichen 
ist. Diszipliniert man sich selbst nach den 
Prirl^idn cAefÄB|:nX>ulßni|hat map 

J öSt?, cficTricbc. die Lüste beherrscht 
ist somit frei. Foucatllt beschreibt 
von Männern für Männer gemachte | 
il "folgendermaßen: „Im antagoni- 
icSlfeikampf mit sic^.sa^|in|| 

t-_„f,..«' Rr-hÄ-crhi 


S ampf um die Bel 
©nt ; ,itstf«danach zi 
Verhältnis zu sich i 
• Herrschafts-, H 
Aütoritätsvcrhäl tnis 


der Be- 
daß das 


somorph mit dem 

Schlamm der Schlachtcnlgcborcn wor- |f-; Herrschalts-, ^crSeTO-i| unM 
den“ sind. (Foucault 1986: J1) Mehr noch: & AüioriäisvcrhälÄ.rd, tegpAs 
die gesamte Gesellschaft ist „durchgängig f Sf Mann, s«Jntö- 

und andauernd« von einer Schlachtünic gebenen £ ou *. 

durchzogen. (Foucault IJöo: 12) Der Krieg ÄpauU 1989; U 

• bedeutet keinen Brpeftmit der Politik, . /•pcsübcr-srcR auftparallel zur Herrsch! 
tA,uouiv,i ; ... _I_T hr»rrcrh«i 


kein Ende derselbe tf. Denn die Politik 
unserer Gcscllsd[aft&n besteht aus einem 
pcrmancntcorKampf^aus Machtbczic- 
-TTBRgwwÄcist„SankuWuind Erhaltung 
des Ungleichgewichts der Kräfte, wie cs 
sich im Krieg offenbart hat“ (EQucaull 
1978: 72). Wenn als Bereich der PfWWc 
icht nur das Handeln dcr^Mächtigcn, 
auch das »Private« verstanden 
fÄDricht man von einer Allgcgcn- 
Krafteverhältnissc und ihrer 
' einem politischen Feld“ 
ftä). Der Staat kann nur 
eser bestehenden 
funktionieren, er ist 
sen Netzen der Macht. 




über andere. Über andere kann herrschet! 
wer sich nach den moralischen Rppw 
und Pflichten am besten scIbägBziply 
nien und so die legitime Macht hat, ms 
Gute auch durchzusetzöfff »%m's sein 
muß mit Gewalt. / . f 

Zurück zur Neuen Wcltordnung und 
N h^ Priiv/.ipien. die es am Golf in Ite 
iJ S^sl|g |^t<rhen Bevölkerung “u, 
bomben galt. Dieser Krieg wurde nicht 
zuletzt mit Hilfe der mpdialen Konstruk¬ 
tion Saddam Husscin/äls 
Irrationalität gcrccbtfcrtigk der „Irre aus 
Bagdad“ war der (vÄstMpt)JpiÄWt - 
der Grundla^dcAKcöprt Wcltordnupg - 
.»«inglfLaMSlitiftlli ti^ hb nur dcn*8iiätJi||= 

..__.._ 'M _Ü 


wird der Status als Völkerrechtssubjcktc 
zugesprochen, deren Regierungen als 
.vernunftbegabt* anerkannt werden — 
analog dem bürgerlichen Subjekt. Die 
Bescheinigung für westliche Rationalität 
und damit für »Vertragsfähigkeit« (Dan 
Diner) in der »Herrschaft des Rechts über 
den Dschungel« stellt der Westen - unter 
Führung der USA — aus; es handelt sich 
schließlich um seine universellen Werte 
und Normen. Der Westen beansprucht 
allein zu wissen, welche Kriterien ein 
(Völkerrechts-) Subjekt erfüllen muß, 
damit cs als ein moralisch vollwertiges 
Subjekt gilt, das auf Einhaltung des Völ¬ 
kerrechts um seinenvillen hoffen darf. So 
halte anscheinend Nicaragua Anfang der 
80er Jahre diese Kriterien nichterfüllt, als 
es nach der Verminung seiner Häfen durch 
die US A vorden Internationalen Gerichts¬ 
hof in Den Haagzog-dieUSAcrkannicn 
die im Urteil festgestellte .Völkerrechts- 
Verletzung nicht an. Auch Panama, Gre¬ 
nada oder die von Israel besetzten Gebiete 
sind Beleg dafür, daß es offenbar insbe¬ 
sondere den USA gegeben ist, das Völ¬ 
kerrecht in adäquater Weise aus/.ulcgcn. 
Dieses Recht ist Auslegungssache des 
Stärkeren: desjenigen, der von sich bc- 

hauptet,dunchGründerväter,zweihundert¬ 
jährige »harte Arbeit an der Freiheit 
(Bush) und einen innenpolitischen „Auf¬ 
ruf zur Erneuerung“ nach denselben Prin¬ 
zipien, sich so sclbstdiszipliniert zu ha¬ 
ben, daß er dazp legitimiert ist, die welt¬ 
weite moralische Führungsrpllc zur 

I DurchsetzungdcsGuten.das heißt Demo¬ 
kratie, Freiheit, Sicherheit und Rcchi- 
■ Staatlichkeit zu übernehmen. 

Die als universell proklamierten Prin¬ 
zipien, die heute von rechts wie links als 
unbedingt zu verteidigende gelten, sind 
weder metaphysisch noch goltgegeben. 
Sic sind im Abendland in bestimmten 
/ historischen Kontexten entstanden und 
/ untrennbar verbunden mit eitler von 
Männern konstruierten Herrschaft über 
sich selbst und über andere, einer Herr¬ 
schaft über alles Fremde, nicht zuletzt 
über Frauen. i 

Der Krieg und die Frauen 

Dieser Krieg war alles andere als 
f Millionenfach verrückt“ (Schehcrczadc- 
AuCruf). Er wurde mitder gleichen Logik, 
mit derselben Vernunft geführt und gc- 
riililltlltijdie konstitutiv ist für bürger¬ 
liche, dcmoki&tijSche Gesellschaften. D ic 


Frage zj# 
Denk\lci 


liegenden Krieg 





Der Aufruf fordert eine Welturab¬ 
stimmung, das heißtalle Menschen dieser 
Welt sollen zu diesem Krieg »Ja« oder 
»Nein« sagen. Eine solcheForderung 
voraus, daß alle Menschen die Entschei¬ 
dungsmöglichkeit zu einem Entweder- 
Oder haben. Die Vorstellung, daß jedeR 
zu einer freien Entscheidung in der Lage 
ist, das heißt, daß das einzelne Indivi¬ 
duum in Abgrenzung seiner selbst vom 
anderen entscheidet, ist die des bürger¬ 
lichen, autonomen, freien Subjeks. Ver¬ 
stärktwird die Aff rmation des westlichen 
Diskurses durch den Satz in der zweiten 
Fassung des Aufrufs: Jeder einzelne 
Mensch auf dieser Welt muß in dieser 
Entscheidung über Leben und Tod ange¬ 
hört werden - dies ist unser natürlichstes 
und elementarstes demokratisches Recht“ 
(taz, 23. Januar). Hier wird impliziert, daß 
jeder Mensch die Möglichkeit hat, demo- 
kratische Rechte einzuklagen, daß also 
weltweit Demokratie herrscht Da das 
uicht der Fall ist, kann lediglich ein Teil 
der Menschen dieses Recht für sich be¬ 
anspruchen, nämlich diejenigen, die in 
demokratischen Rechtsstaaten leben. Ist 
dieses Recht das „natürlichste und ele¬ 
mentarste«, so ist es ein genuines Men¬ 
schenrecht. Die Regierungsformen, die 
die Möglichkeit vorsehen, es einzukla- 
ß e n, die dieses Recht überhaupt als ein 
emokratisches erkannt haben, sind 
em f ufolge die am zivilisatorisch weitest 
ßureiftesten. Die Aufforderung zu einer 
^Urabstimmung über Leben und Tod 
. de mokratisches Recht universalisiert 
uicht nur sogenannte westlich-zi vilisierte 
0 itik- und Subjektformen, eine solche 
u Forderung generalisiert auch die 
symbolische Ordnung des Westens. Sie 
voraus, daß eine Entscheidung für 
Cr 8 e gen den Krieg weltweit die glei- 
nen Implikationen hat, und daß die, die 
lu nt H 0 . S * nd ’ schon gegen die Kriegs- 
st Cr Jcnigcn, die „oben“ sind, entschei- 
cn werden. Eine differenzierte Betrach- 
n |H^ der historisch-politischen Verhält- 
jsse in den verschiedenen Ländern ist so 
n,ch t mehr möglich. 
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Sicherlich hatder Scheherazade-Auf¬ 
ruf den Anstoß gegeben zu einem mittler¬ 
weile weltweit bestehenden und zu be¬ 
grüßenden Netz zwischen Frauen, die 
gegen den Krieg sind. Doch dies geschieht 
offensichtlich zu den Bedingungen von 

westlich-bürgerlichen Feministmnen. 

Dies soll kein Plädoyer generell gegen 
westliche Werte und Normen, gegen 
Demokratie und Freiheit überhaupt sein. 
Es geht allerdings darum, dieses Denken 
von seinem Socket zu stoßen und zu fra¬ 
gen wie es dahin gekommen ist. Es geht 
darum, das Tabu zu brechen, daß dieses 
Denken nicht infrage gestellt wird. Dazu 
gehört, daß weiße, westliche Mittel¬ 
standsfrauen aufhören, sich grundsätzlich 
aufderanderen Seite der Macht als Opfer 

zu positionieren. Dieser Krieg scheint 
besonders hierzulande dazu zu verleiten, 
eine weltweite Opferkoalition mit allen 
Geknechteten und Entrechteten aufzu¬ 
machen. Frauen stehen in diesen Gesell¬ 
schaften nicht außerhalb männlich-bür¬ 
gerlicher Machtverhältnisse, sondern sie 
haben sie iritemalisiert Die Machtver¬ 
hältnisse gehen durch sie durch, sie sind 
ein Teil von ihnen, jedoch mit anderen 
Konsequenzen als beim Mann. Frauen 
intemalisieren männliche Herrschafts¬ 
formen über sich und andere nicht als 
Herrschende, sondern als Beherrschte. 
Unddoch ist daraus keine Opferposition 

weltweitallerFrauen abzuleiten, sondern 
zu berücksichtigen, daß die Position einer 
weißen mitteleuropäischen Frau als Be¬ 
herrschte keine genuine ist, sondern »nur« 

das Verhältnis zwischen Mann un rau 
als eine Herrschaftssbeziehung beschreibt 
fm Verhältnis zu Frauen aus anderen 
Kulturen gehört die weiße mitteleuro¬ 
päische Frau zum bürgerlich-patriarchalen 

System und kann so die Position der 
Herrschenden einnehmen. Das tutsieauch 
meistens - nur oft unreflektiert. Die Vor- 
I luffi. daB es Machl nur in einer em- 

• n ponn gibt, nämlich ausschließlich 
® ^ von den »Herren Präsidenten 

und Generälen“ (Aufruf) kommend, greift 
u . ,h 7 ,. kurz und erschwert die 
Analyse von Macht- und Gewaltverhält- 

niS D^r Krieg am Golf war nicht Auslöser 

ässsä» 

bar werden«, schreibt Dieser 

Scheub am 9. Febn* die zwi _ 

Krieg bringt d ie S Pa g _ auf 
sehen One», «nd ^ bcsKhen , 

feministischer Seite g minkter 

'eOW^J^n Beispiel dafür ist der 

nationale» 

Anfang Februar 


bische Frauen—liest man da—seien nicht 
rational; sondern „emotionsgeladen“ 
gewesen, „unter Tränen“ habe eine Ira¬ 
kerin die Versammlung „beschwören“, 
alles zu tun, damit dem Massaker an ih¬ 
rem V olk bald ein Ende gesetzt werde und 
„tränenüberströmte Araberinnen“ hätten 
mit Auszug aus dem Treffen „gedroht“. 
Eine „Spaltung zwischen der arabischen 
und der westlich-israelischen Welt“ habe 
es gegeben, die angesichts dieses Krieges 
zum „Abgrund“, zum Vulkan werde, „aus 
dem die Emotionen jahre- und jahrhun¬ 
dertelanger Demütigung der verschie¬ 
denen Völker der Region wie Lava her¬ 
vorsprudelten“. Sie beschwören, drohen, 
sind nicht rational und sprudeln unbe¬ 
rechenbar hervor wie Lava. Das ist das 
Bild, das sich der Westen von „den“ 
Araberinnen macht, das Bild, mit dem die 
eigene übergeordnete Stellung und das 
legitime Vorgehen im Krieg am Golf 
erklärt wird. Es ist ein rassistisches Bild. 
Es ist nicht neu, es darf nur wieder offener 
gemalt und getragen werden. 

Dieser Konferenzbericht zeigt unver¬ 
hohlen die Denkweise, die sich schon im 
Aufruf der, Scheherazade-Aktion abzeich¬ 
net. Das Beharren auf einer weltweiten 
„sisterhood“ ist da nur ein weiteres Bei¬ 
spiel für das Bedürfnis einiger Femini- 
stinnen, alles unter einer universalen 
Wolke zu vernebeln, von der die weißen 
Mittelstandsfrauen aus dem Westen die 
Farbe bestimmen. Differente Stimmen 
werden nicht mehr gehört 

Solange weiße mitteleuropäische 
Frauen nicht sensibel dafür werden, wo 
sie männliche Denkstrukturen - beson¬ 
ders im Umgang mit Frauen aus anderen 
Kulturen - reproduzieren, werden sie 
immer wieder vor dem Scherbenhaufen 
ihrer eigenen Ansprüche stehen. Bis jetzt 
werden ihnen solche Positionen von den 
derart bevormundeten und mittlerweile 
zu recht ziemlich genervten Frauen noch 
um die Ohren gehauen. Die Frage ist, wie 
lange noch. 
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Nachdem die Hälfte der Bevölkerung 
Kurdistans im Irak in die Berge und an die 
Grenzen geflohen war, fuhren die Führer 
der irakischen Kurdistan-Front zu Ver¬ 
handlungen mit dem Regime nach Bag¬ 
dad. 

Gerade hatte sich die Weltöffentlich- 
keitderFlüchtlingstragödieangenommcn, 
gerade hatten die Hilfsaktionen der Alliier¬ 
ten für die Flüchtlinge begonnen. Die 
erste UN-Resolution zur Kurdischen Frage 
wurde verabschiedet, die Briten schlugen 
-auflnitiativederTürkei-dieSchaffung 
von Sicherheitszonen für die Kurden im 
Nordirak vor. All dies waren sicher keine 
Ansätze zu einer Lösung der Kurden frage 
- eher im Gegenteil, hatten dieselben 


Mächte eben Saddam noch bei der bru¬ 
talen Unterdrückung des Volksaufstan- 
dcs gewähren lassen. Vielleicht auch ein 
gefährlicher Präzedenzfall für die Ein¬ 
mischung in die inneren Verhältnisse nicht 
genehmer Drittländer. Aber trotzdem war 
der Weltöffentlichkeit nie zuvor die inter¬ 
nationale Dimension der Kurdenfrage und 
ihre Sprengkraft für die Staaten der Re¬ 
gion so deutlich geworden. 

Was war aus der vielbeschworenen 
Gemeinschaft milder arabisch-irakischen 
Opposition geworden? Noch während der 
Konferenz der irakischen Oppositions¬ 
parteien im März in Beirut hatte Jelal 
Talabani, einer der Sprecher der Kurdi¬ 
stan-Front erklärt, daß die Beseitigung 


dieses Regimes die Grundbedingung für 
eine friedliche Lösung des Kurdenpro¬ 
blems im Irak, ja für Frieden und Stabili¬ 
tät der Region sei. Und nun fiel er dem 
größten Kurdenschlächter wieder um den 
Hals? 


Eine wirkliche Autonomie 


In den seit mehr als einem Monat 
andauernden Verhandlungen fordert die 
Kurdistan-Front auf der Grundlage der 
Anerkennung der Kurden als zweite Na¬ 
tion im irakischen Staatsverband eine 
umfassende Autonomie. Alle Gebiete m it 
kurdischer Bevölkerungsmehrheit sollen 
in einer autonomen Region zusammen- 
geschlossen werden, die durch einen 


Photo: R. Maro: Jelal Talabani, Befreites Gebiet 
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gewähltem Lcgislativrat und eine Art 
Ministerrat regiert wird. Vertreter der 
j^urden sollen an den zcntralstaatlichcn 
Machtorganen beteiligt werden. Ent¬ 
sprechend dem kurdischen Bevölkcrungs- 

I I an teii soll ein Teil der Öleinnahmen für 

I die Entwicklung des Kurdischen Gebie¬ 
tes verwendet werden. Der zweite Ver- 
andlungsgcgcnstand ist der Übergang 
zur Demokratie, wozu es unumgänglich 
jst, wie cs im Verhandlungsvorschlag der 
Kurdistan-Frontheißt,,,eine provisorische 
oalitionsregicrung zu bilden, die das 
°twcndige unternimmt, um innerhalb 
® Monaten ab Regierungsbildung freie 
durchzufiihrcn,andencn sich die 
Vcr schiedcncn Kräfte der nationalen 


Opposition einschließlich der Kurdistan- 
Front beteiligen können/* Die so gewähl¬ 
te Nationalversammlung soll eine neue 
Verfassung vorlegen, die alle Artikel der 
Allgemeinen Erklärung der Menschen¬ 
rechte enthält. _ 


Kurdisch-Irakische Geschichte 


Seit die kurdische Bewegung im Irak 
kämpft, hat es immer wieder Verhand¬ 
lungen mit der Regierung gegeben. Das 
bedeutsamste Ergebnis solcher Verhand- 
lungen war das Abkommen vom 11 .März 
1970, welches erstmals eine Autonomie 
für die Kurden im Irak vorsah. Vier Jahre 
lang wurde um die Implementation des 
Märzabkommens gerungen - bis 1974 
der Krieg wieder ausbrach. Hatte die seit 
1968 regierende Partei der arabischen 
Wiedergeburt (Baath) aus ihrer Schwäche 
heraus ein Abkommen mit den Kurden 
unterzeichnen müssen, so nutzte sie jene 
vier Jahre gründlich, um ihre Alleinherr¬ 
schaft durchzusetzen und sich außenpoli¬ 
tisch abzusichem. Die Sowjetunion und 
die DDR halfen derpseudosozialistischen 
Baathpartei, die 1963 für eine kurze, aber 
sehr blutige Regierungszcit mit Hilfe des 
BND schon einmal an die Macht gekom¬ 
men war, über die schweren Stunden. 
Diese konnte nun darangchen, ihr Modell 
von „revolutionärer Demokratie“ und 
kurdischer Autonomie zu verwirklichen: 
die Opposition wurde grausam verfolgt 
oder, wie die KP, durch die Aufnahme in 
eine „Nationale Front“ kaltgestcllt. Ein 
systematisches Programm der Entvölke¬ 
rung und Ncubcsiedclung kurdischer 
Gebiete durch Araber wurde in Gang 
gesetzt. Bei der Zerstörung von 4000 
Dorfcm und der Bekämpfung der wieder- 

erstarkten Kurdenbewegung wurde syste¬ 
matisch Giftgas eingesetzt. 

Wie 1970 siehtsich Saddam Hussein, 

laut irakischer Propaganda der „Architekt 

der kurdischen Selbstverwaltung“, ge¬ 
zwungen, in seiner derzeit schwachen 
Position ebenso wie 1970 milden Kurden 
zu verhandeln. Und selbst in seiner ge¬ 
schwächten Lage und international iso¬ 
liert, weigert sich Saddam, die Einbe¬ 
ziehung wichtiger kurdischer Gebiete wie 
Kerkuk, Khaniqin und Sheykhan in die 
Autonome Region anzuerkennen. Statt 
der Ausarbeitung einer neuen Verfassung 
will er einen Verfassungsvorschlag per 
Referendum absegnen lassen, den die 
Baath-Partei kurz vor Beginn des Golf¬ 
krieges veröffentlicht hatte. Darin wer¬ 
den dem Präsidenten - also Saddam per¬ 
sönlich - absolute Vollmachten erteilt, 
was den Fortbestand der Diktatur garan¬ 
tieren würde. 


Die Schaffung demokratischer Ver¬ 
hältnisse, und das bedeutet zwangsläufig 
den Sturz der Diktatur, ist der wichtigste 
Garant kurdischer Rechte im Irak, das 
zeigt die Erfahrung der Vergangenheit 
Und hier offenbart sich auch die Wider¬ 
sprüchlichkeit der Verhandlungen mildem 
Regime, das sich bewußt ist, daß der 
kleinste Schritt zur Demokratie einen 
Dammbruch nach sich ziehen kann, bei 
dem die Baath-Partei für 23 Jahre blutige 
Herrschaft zur Rechenschaft gezogen 
wird. Da sind die Interessen unvereinbar, 
und damit reduziert sich der Sinn der 
Verhandlungen darauf, Zeit zu gewinnen 
und sich auf eine neue Runde von Aus¬ 
einandersetzungen vorzubereiten. 


Krach in der Opposition 


Vor allem die schiiüschen Opposi¬ 
tionsgruppen werfen der Kurdistan-Front 
vor, durch den Gang nach Bagdad die 
Opposition geschwächt und den Aufstand 
im Südirak isoliert zu haben. Doch sind 
noch nicht alle Brücken abgebrochen. Die 
Kurden sind nach wie vor im Arbeits¬ 
komitee der vereinten Oppositionsfront 
vertreten und informieren dort über den 
Verlauf der Verhandlungen. Nichtsdesto¬ 
trotz würde eine Beteiligung der gesamten 
Opposition die Verhandlungsposition 
stärken, sollte der Sturz des Regimes 
wirklich unmöglich sein. Den Kurden ist 
jedoch klar, daß gerade die islamischen 
Kräfte in der Opposition, die nach einem 
Sturz der Saddam-Diktatur angesichts der 
schiitischen Mehrheit im Irak zur be¬ 
stimmenden Kraft aufsteigen könnten, 
nicht bereit sind, die nationalen Rechte 
der Kurden anzuerkennen, geschweige 
denn Prinzipien einer wirklich plurali¬ 
stischen Demokratie. Ihre Terminologie 
- sie sprechen von der muslimischen 
Bevölkerung des Irak, ohne eine Differen¬ 
zierung zwischen Arabern und Kurden 
anzuerkennen - verheißt nichts Gutes, 
erinnert man sich an die Situation im 
nachrevolutionären Iran. Dort verwarf 
Chomeini mit einer ähnlichen Begrün¬ 
dung Autonomieforderungen der Kurden 
und unterdrückte ihren Aufstand auf blu¬ 
tigste Weise. 1 


Der Teufelskreis des 
Pragmatismus 


Die tragische Situation von 3 Millionen 
Flüchtlingen in den Bergen der Grenz¬ 
region bewegte die kurdische Führung, 
Saddam’s Verhandlungsangebot anzu¬ 
nehmen. Denn man mußte so schnell als 
möglich ihre Rückkehr sicherstellen, um 
zu verhindern, daß Saddam Hussein die 
Vertreibung endgültig macht. Wir wollen 
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nicht die neuen Armenier sein, sagt Jelal 
Talabani. 

Auf der anderen Seite haben die 3 
Millionen Flüchtlinge auf drastische 
Weise deutlich gemacht, welche Spreng¬ 
kraft die kurdische Frage im Mittleren 
Osten hat, wie empfindlich insbesondere 
die anderen Staaten mit kurdischem Be¬ 
völkerungsanteil gegenüber solchen Ent¬ 
wicklungen sind. Besonders die Türkei 
hatte Saddam angesichts des Flüchtlings¬ 
stroms, der sich auf die türkische Grenze 
zubewegte, deutlich gedroht und selbst 
ein militärisches Eingreifen nicht ausge¬ 
schlossen. Wäre es nicht eine Chance für 
die kurdische Bewegung, diese Spreng¬ 
kraft zu nutzen? Oder anders gesagt, ist 
nicht gerade die kurdische Bewegung auf 
eineRevolutionierung der Verhältnisse in 
der Türkei, dem Iran, Irak und Syrien 
angewiesen? 

Der Pragmatismus der irakisch-kur¬ 
dischen Bewegung besteht darin, sich an 
den herrschenden Kräfteverhältnissen und 
bestehenden Interessengegensätzen zwi¬ 
schen den Staaten der Region zu orien¬ 
tieren. Dementsprechend ist sie Bünd¬ 
nisse eingegangen, wie z.B. mit dem Iran 
in den 70er und 80er Jahren, die sich im 
Nachhinein als verhängnisvoll herausstell¬ 
ten. Und ebenso verhandelt man jetzt 
wieder mit Saddam Hussein. 

Dieser Pragmatismus und die Ausrich¬ 
tung an den jeweils Mächtigen hat auch 
dazu geführt, daßdie Kurdistan-Frontdie 
weltweite Entwicklung der letzten Jahre, 
die Veränderungen in Osteuropa und die 
neue Rolle der UNO so positiv einge¬ 
schätzt hat, daß sie von einem Zeitalter 


der friedlichen Konfliktlösung sprach und 
die Hoffnung hegte, die Ziele der Allianz 
gegen Saddam deckten sich mit den ei¬ 
genen. Erst der Golfkrieg und die nach¬ 
folgende Niederschlagung des kurdischen 
Aufstandes hat der kurdischen Bewegung 
schmerzlich in Erinnerung gerufen, was 
es heißt, wenn die USA ihren Anspruch 
auf Weltherrschaft geltend macht,' und 
wie wenig die Neue Weltordnung des 
George Bush gerade im Mittleren Osten 
mit friedlicher Konfliktlösung und dem 
Selbstbestimmungsrecht der Völker zu 
tun hat 

Anhang 

Der letzte Stand der Verhandlungen, bei 
denen bisher keine Einigung mit Bagdad 
erzielt wurde, sah bei Redaktionsschluß 
- folgendermaßen aus: 

Die irakischen Kurden lehnten den 
von Barsani, dem Führer der in der Kur¬ 
distan-Front zusammengeschlossenen 8 
Parteien, ausgehandelten Plan für ein 
autonomes Kurdistan mit der Bagdader 
Regierung ab. 

Nacheinem Treffen m it Talabani, dem 
Vorsitzenden der Patriotischen Union 
Kurdistans (PUK), wurde überraschend 
eine Einigung (von PUK und Kurdistan- 
Front) über gemeinsame Forderungen bei 
der Weiterführung der Autonomiever¬ 
handlungen demonstriert. Demgegenüber 
ha tdas irakische Oppositionsbündnis, dem 
auch die Kurdistan-Front angehört, bei 
einem Treffen in Damaskus grundsätzlich 
den Abbruch der Verhandlungen und die 
Fortführung des Volksaufstandes gegen 
das Regime gefordert. 


Das Hauptproblem bei den Auto¬ 
nomieverhandlungen sind die unannehm¬ 
baren Vorbedingungen Bagdads. Mehrere 
kurdische Gebiete, darunter die Städte 
Mandeli, Sindschar, Simarund Chanikin 
sowie das Ölzentrum Kiikuk wurden aus 
dem Bagdader Kompromißvorschlagaus- 
geklammerL 

Eine weitere unannehmbare Bedin¬ 
gung für die Kurden ist die Forderung 
sich innen- wie außenpolitisch auf die 
S eite der Baath-Partei Husseins zu stellen, 
die Peschmerga zu entwaffnen und die 
Kontakte zum westlichen Ausland abzu¬ 
brechen. 

Trotz aller unannehmbarer Forde¬ 
rungen sollen verschiedene Vorschläge in 
nächster Zeit neu verhandelt weiden. 

SF-Red. 

1 Über den Konflikt der Kurden im 
nachrevolutionärenlran gibt das Video 
der Medienwerkstatt Freiburg „Die 
Kurden-ein Volk, das es nicht geben 
darf“ (90 min., 1983, Verleih: s'o.-) 
einen hervorragenden Einblick. Ulrich 
Tilgner undThomas Giefer haben einen 
Film über die „Quasi-Autonomie m der 
iranischen Kurden gedreht, in dem sie 
Peschmerga-Gruppen intervipven.das 
Leben in den Bergen zeigen, die als 
Rückzugsgebiete (Winterweideplätze) 
oft zu für die Armee unzugänglichen 
Dauerwohnsitzen geworden sind, i ind 
die WichtigkeitderSubsistemwirtschafi 
verdeutlichen, die - gepaart mit 
Schwarzhandel-esdenKurdenerlaubt, 
weitgehend autark von der iranischen 
Gesellschaft zu übeleben. 

Kontakt: Medienwerkstatt Freiburg, 
Konradstr20,7800Freiburg,Tel.0761- 
709757. I 
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Von autonome L.U.P.U.S.-Gruppe 


l gcnt]icher Anlaß dieses Artikels war 
Cl ne Veranstaltung inFrankfurtam 3 LI .91 
also gerade zwei Wochen nach offiziel- 
Cm Kriegsbeginn. Die erste große Ver¬ 
anstaltung, zu der viele linke Prominente 
an d Intellektuelle aufgerufen hatten (von 
v a Demski über Claus Leggewie, Micha 

Hurnlik bis hin zu Daniel Cohn-Bendit 
usw.) 

Das Bedürfnis „den Irrationalitäten in 
Cr Diskussion um den Golfkrieg“ (Zitat 
u njftcxt) nachzugehen, die Suche nach 
ntworten und Positionen angesichts des 
n cges in den Köpfen“ (Heidi Stauffen- 
r g) war gewaltig. Eine sich über zwei 
tc ^ Wcr ^ c Gehende Schlange von War- 
Cn -ein völlig ungewohnter Andrang 
§ 1 Clncr Politischen Veranstaltung. Der 
vi ii War bis die letzte Ecke gefüllt, 
v ielfQ C * 11 *000-1500 Zuhörcrlnncn. So- 
^ Cl \ ehemalige Straßenkämpfer und 
karn^f 110 aUS ^ cn 70 er Jahren der Häuser- 
lan ^ - Un ^ ^P° nt *ära, haben wir schon 
ge nieht mehr gesehen - und seitdem 
nic Nieder. 

die ^ Cr ^ ntr ittskassecnlzündeten sich 

Saa] CrSten ^^tonalitälen". Obwohl die 
g c j , miclcdurc h bereits gezahlte Eintri Os¬ 
te * Cr beglichen war, wurde wei- 
5.- bestanden. Auf verar¬ 
sch“ . c ^^ ra S c » wofür dann das über- 

tisch^A sc ** a 11 ^ 01 *^^ c * n P°b~ 

t Cr J^^ientcr, nun grün-konverlier- 
p Q{r . ™'Kader: „Zur Finanzierung von 
f Crü Raketen für Israel“. Eine schlag- 
Probvokation oder ein gezielter 


chlag gegen den „allgegenwärtigen lin- 
en Antisemitismus“? 

Das Hauptreferat hielt Dan Diner, 

rofessor für Außereuropäische Geschich- 

; in Essen und Tel Aviv. Dieser Schwer- 
jnkt war nicht zufällig. Dan Diner ge- 
ießt gerade in Frankfurt, weit über die 
lt-Linke hinaus als Intellektueller gro- 
> s Ansehen. Er steht nicht nur für die bis 
i die 80er Jahre hinein bekannt-linken, 
rael-kritischen Positionen innerhalb 
idischer Gemeinden in der BRD. Er hat 
jeh z.B. anläßlich des Libanon-Krieges 
)82 in beeindruckender Weise den in 
rael weitverbreiteten Versuch kritisiert, 
> n zivilen und militärischen Krieg gegen 
ilästinenserlnnen mildem (nachholen- 
m und sich darin widerholcnden) Kampf 
>gen das deutsche Naziregime gleich¬ 
en - um so die Legitimation für 
nen (Besatzer-)Krieg in Palästina aus 
sr jüdischen (Leidens-)Geschichte in 
aropa abzuleiten. 

Sein Referat an diesem Abend sland 
iter der Überschrift „Den Westen ver- 
“hen“ (als gäbe es dafür nicht genug 
ü.) Es« die Rede von 
mgelsächsischer Tradition bis hin zu 
aschistischen Anklängen“, die sichim 
■r Antikriegsbewegung ausdrucken, von 
der und Saddam Hussein die beide 
inkalkulierbar“, „wortbrüchig und 

imit .vertragsunfähig“ waren/sind, und 

ihließlich die „zivilisatorische Leistung 
;r USA, deren „Universalismus der 
; erte und Doktrinen... 

Mehr von der Wirkung, als vomüe- 
r„ n Sinn der Worte benommen, horten 
"och ein paar weiteren^Krjgsbem, 

ortem zu (wie Udo Knapp z.B.) bis wir 
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dem ersten linken Kriegskongreß nach 
dem Endedes 2. Weltkriegs mehr fassungs¬ 
los als wutentbrannt den Rücken kehrten. 

In den nächsten Tagen und Wochen 
reihten sich - als wären sie aufgerufen 
worden - weitere namhafte Intellektuelle 
in diese Kriegskoalition ein - was zu¬ 
mindest für die Geschichte der BRD in 
diesem Ausmaß, in dieser Vehemenz und 
Publizität einmalig war. 

Als uns selbst klar wurde, daß diese 
Intel lektuellenbefürworterlnnen weniger 
den Golf-Krieg beschrieben, als ihre ei¬ 
gene linke Geschichtsrevision, der Golf- 
Krieg nur der Katalysator dafür war, anti¬ 
faschistische Lehren aus der deutschen 
Geschichte in eine „neue“ Herrschafts¬ 
rationalität umzuschmelzen, begannen wir 
erneut in der deutschen Geschichte des 
Faschismus und des Widerstandes dage¬ 
gen zu graben und zu wühlen... womit 
wir auch ein Teil unseres Versprechens 
aus der „Doitschstunde“ (vgl. SF-38) 
einlösen. 

Eigentlich wollten wir Dan Diner’s 
Rede zum Ausgangspunkt unserer Kritik 
machen, doch lag dieser bis zum Ende 
dieses Artikels nicht in schriftlicher Form 
vor. Wir mußten uns mit Enzensberger’s 
Version begnügen. Erst während, der 
Überarbeitung unserer Rohfassung fiel 
uns Dan Diner’s Rede in die Hände, als 
.Zugabe“ im neusten Kursbuch (Nr. 104), 
herausgegeben von Enzensberger. Nach 
mehrmaligem Lesen kommt uns heute 
der Vorwurf, Enzensberger wäre schon 
lange „abgedreht“ und damit nicht (mehr) 
der Rede und Kritik wert, wie eine Be¬ 
schwörung vor. In wesentlichen Punkten 
ist Enzensbergers Artikel nur die popu- 


I 


| 












— —-iJliliLläLBi 


läre Fassung einer ideologischen Neuord¬ 
nung, die Dan Diner mit angelsächsischer 
Rechts- und Staatsphilosophie und 
sprachlicher Brillianz zur (Hochschul¬ 
reife bringt. Beide (Kriegs-)Beiträge 
unterscheiden sich mehr in der Wahl ihres 
Publikums als in ihren politischen Schluß¬ 
folgerungen. 


Einen wesentlichen Unterschied zwi¬ 
schen Enzensberger und Dan Diner wol¬ 
len wir zumindest nicht unerwähnt las¬ 
sen: Während Enzensberger eher prag¬ 
matisch und ohne Werteduselei westl icher, 
europäischer Herrschaftsrationalität den 
Vorzug gibt, füttert Dan Diner diese mit 
aufklärerischer, abendländischer Rechts¬ 
und Staatsideologie auf. Ist der Ort der 
„Aufklärung“ und bürgerlicher Staatsphi¬ 
losophie als Kommandobrücke (wieder) 
besetzt, läßt sich von dort aus mühelos 
entern. Vom „Universalismus der Werte 
und Doktrinen“ (die nirgendwo besser 
aufgehoben sind als in den USA), zur 
„völkerrechtlich gestützten Verteidigung 
des Eigentumsprinzips“. 

Was wir Autonome, altmodisch wie 
wir sind und in Feindbildern verfangen, in 
der Tat für eine „wohlfeile“ Umschrei¬ 
bung für das unschöne Wort Imperialis¬ 
mus halten - immer noch. 

Der Nachtrag zu Dan Diners Rede: 
„Den Westen verstehen“ kann also wie 
eine Spiegel-Übersetzung gelesen wer¬ 
den für die Akademikerlnnen unter uns. 
Er steht unfreiwilligerweise am Schluß, 
kann aber doch als echtes Ende verstan¬ 
den werden. Wir wünschen der abend¬ 
ländischen Linken eine gute Nacht. 


Der Irak - Ziehkind des Westens 

Über 25 Jahre war das irakische Regime, 
war Saddam Hussein „unser Mann im 
Orient“. Das irakische Regime war eins 
der wenigen säkularisierten Staaten in 
dieser Region. Kein Koran, kein Islam 
und vor allem kein religiöser Fundamen¬ 


talismus bestimmten die politischen 
Maxime der irakischen Diktatur, sondern 
- ganz im Sinne wes tl icher Lehre n - prag¬ 
matische Überlegungen. Auch ideologisch 
war das Regime nicht festgelegt. Man 
machte mit allen Geschäfte und Politik, 
sei’s mit der UdSSR oder dem Westen. 
Hauptsache war, daß es dem eigenen 
Regime nützlich und vorteilhaft erschien. 
Kurzum, das Regime war ganz von west¬ 
lichen Rationalität geprägt Es unterdrück¬ 
te die islamische wie kommunistische 
Opposition im eigenen Lande, verbot die 
kommunistische Partei und ließ deren 
Anhänger hinrichten und der Kampf der 
Kurden um Autonomie wurde mit allen 
Mitteln eines modernen, aufgeklärten 
Staates verfolgt (im eigenen Land), miß¬ 
braucht (im Krieg gegen den Iran) und 
hintertrieben (mithilfe von nie eingelös¬ 
ten Zugeständnissen wie der Autonomie¬ 
status aus dem Jahre 1970), - ganz und gar 
nicht besonders orientalisch oder uns gar 
fremd, hier. Saddam Hussein mochte „ein 
Hundesohn sein, aber er war unser Hun¬ 
desohn“, so der Nahost-Experte im Pen¬ 
tagon, Howard Teicher (SPIEGEL 8/ 
1991). All diese ganz normalen, üblichen 
Verbrechen dieses irakischen Regimes 
waren weder für sich, noch zusammen¬ 
genommen jemals ein Grund für den 
Westen, das Regime fallenzulassen. Im 
Gegenteil: sie waren Bedingung für wirt¬ 
schaftliche, politische und militärische 
Zusammenarbeit mit der „freien Well“. 
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Eine geradezu grandiose Karriere als 
„Mann des Westens 4 * machte das Militär¬ 
regime Saddam Hussein im Zuge des Irak¬ 
iran-Krieges, im Klartext, als das irakische 
v Militär 1980 den Iran überfiel. Das Blut 
floß, die Kredite flössen, das Öl floß und 
der „freie Westen“ verdiente an allem. 
Alles war in bester Ordnung. In dem 8 
Jahre dauernden Krieg verlor der „freie 
Westen“ weder ein Wort über ein UN- 
Ultimatum, ein Wirtschafte oder gar 
Waffenembargo, Nichts lag der |f Wcli- 
friedensmacht“ USA, dem demokra¬ 
tischen Abendland ferner, als dieses 1 
Millionen Menschenleben kostende 
Massaker zu beenden, „Zynisch und skru¬ 
pellos wurden Iraner und Iraker oabei 
gegeneinander ansgespielt; Traumergeb¬ 
nis für die USA war ein Patt der beiden 
verfeindeten Staaten im Golfkrieg.“ 
(SPIEGEL 8/1991) 

Von Irrsinn, Wahnsinn war nie die 
Rede. Saddam Hussein kämpfte gegen 
die Islamisierang der arabischen Wel t, für 
die „vitalen Lebensinteressen** des freien 
Westens in dieser Region, Er war ver¬ 
trauenswürdig, berechenbar, vertragstreu, 
kreditwürdig, skrupellos - mit allen 
Werten westlicher Zivilisation (ab-)gcscg- 
net „Unser Hundesohn“ eben, der sich 
bester Gesundheit und bester Freunde 
erfreute. Der Stolz eines jeden Hunde¬ 
züchters. 

Als der Krieg gegen den „Gottesstaat“ 
Iran 1988 zuende war, hatte der „freie 
Westen“ und deren Statthalter in der ara¬ 
bischen Region (wie Kuwait, Saudi-Ara¬ 
bien und Ägypten z.B.) ihre Kriegszicle 
erreicht. Die viel beschworene und be¬ 
fürchtete Islamisierung der arabischen 
Welt war blutig eingedlmmt und llamit 
die Aufrechterhaltung der (nach-)kolo- 
nialistischeo Ordnung vieler arabischer 
Regime gesichert Wirtschaftlich trieb 
dieser Krieg allen voran Irak und Iran in 
die totale Verschuldung und damit in die 
Abhängigkeit westliche gläubiger“ die 
Langzeitgarantie für billiges Öl. 

1988 stand das irakische Regime als 
doppelter Verlierer fest Zum einen als 
klassisches Bauernopfer imperialistischer 
Kriegsstrategien, die nicht den Irak als 
Gewinner vorsahen, sondern die syste¬ 
matische politische und ökonomische 
Schwächung beider Kriegsparteien. Zum 
anderen stand das irakische Regime auch 
als Verliererinner-arabischer Konkurrenz 
fest Denn der Krieg gegen den Iran war 
auch ein Krieg um regionale Vorherr¬ 
schaft, um eigene periphere Herrschafts- 
interessen, DerHemschaftstraum von einer 
regionalen, arabischen Führungsrollc 
endete mit dem Bettlerstatus gegenüber 
anderen arabischen (Mit-)Konkurrcnicn. 







So entfällt allein von den ca. 80 Milliar¬ 
den Kriegsschulden ungefähr die Hälfte 
auf arabische Regime, wie Kuwait, Saudi- 
Arabien, die Emirate und Ägypten. 

Hätte sich das irakische Regime mit 
dieser Endabrechnung abgefunden, wäre 
diese Diktatur, wäre dieser Saddam Hus¬ 
sein einer von vielen Diktatoren in der 
Welt geblieben - mal mehr oder weniger 
nützlich. Doch mit der Annexion Kuwaits 
1990 verstieß das irakische Regime ge¬ 
gen imperiale Spielregeln. Denn wer es 
w agt, die imperiale Logik gegen seine 
eigenen Herren (oder deren Statthalter) 
?u wenden, wer mit den Waffen des 
Westens auf die Herren des Westens zielt, 
der kann nicht ganz normal sein, der muß 

durchgcknalltscin. 

Und so gesehen, verwundert cs nicht, 
daß sich der geistige Gesundheitszustand 
Saddam Husseins schlagartig verdunkel¬ 
te. Kannte man Saddam Hussein aus Funk 
und Fernsehen über 25 Jahre als völlig 
normal, durchschnittlich gebildet, west¬ 
lich und weltlich kultiviert, so wurde er 
über Nacht ein schwerer Fall für die 
Psychiatric - wobei die Eindeutigkeit 
dieses Persönlichkeilszerfalls durch die 

signifikante Übereinstimmung linker und 

rechter Gutachter ins Auge springen 
mußte. 

Ab dem 2.8.1990 wurde uns allen klar 
(gemacht): Saddam Hussein ist ein „bru- 
t ^ lcr Diktator“ (G. Bush), ein „Feind, der 
niedergekämpft werden muß“ (Micha 

rumlik), ein „Aggressor“ mit einer „nie 
dagewesenc(n) Verachtung für die SchÖ- 
pfung“ (Richard v.Wcizäcker),ein „orien¬ 
talischer Despot“, der,,nichi kalkulierbar, 

ni cht vorhersehbar... nicht vertragsfäh ig“ 
*st (Dan Diner), „Hitlers Wiedergänger“ 
( a ns Magnus Enzcnsbcrgcr), der „Irre 
VOn Bagdad“ (BILD-Zeitung)... 

So dramatisch und plötzlich sich der 
Gesundheitszustand Saddam Husseins 
v crschlcchtertc, so hochdosiert und -kon¬ 
zentriert mußte die Medizin sein, die der 
” ^eic Westen“ - von schwarz bis oliv- 

grün - verordnetc. 

Wer sich als „Hundesohn des Westens“ 
v °n der Leine losbeißt, um eigene Beute 

^machen, der muß entweder wahnsinnig 

OQCr cm Selbstmörder sein. Für erstercs 
SOr gten weltweit die Medien des „zivili- 
^orischen Westens“; für letzteres sorgte 

mUS-AlliiertcLuftwaffein über 70.000 

0r nbene in Sätzen in 4 Wochen. 


linken Bühnenbauer des 
Krieges 

Wie bereits in der „Doitschsiunde“ ange- 
! sscr b ^t uns einiges mit der Wiedervcr- 
Cln igung durch die Lappen gegangen. Der 


große Blick aufs drohende „4.Reich“ 
machte kleinere, sich weniger spektaku¬ 
lär vollziehende Veränderungen für uns 

kaum noch wahrnehmbar. Was vielen von 

uns erst mit dem Goincrieg als Intellek- 



Robbensterbenoaerucj.i **—— 
rein zufällig) sichtbar wurde, überraschte 
einige wenige unter uns nicht mehr. In 
den lauten Chor vom „einig Vaterland 
mischten sich bereits damals Stimmen, 
die wir einst als kritische schätzten z.B 
H.M. Enzensberger, dessen Buchtite 
wirklich lesenswerter Werke wie „Ein 
kurzer Sommer der Anarchie oder „Die 

Bewußtseinsindustrie“ heute-angesichts 

seiner Golf-Kriegsbefürworlung - einen 
ungeahnten, unerwarteten Hintcr-Sinn 

Cnt Mit dem Wegfall inner-deutscher 

Grenzen ist auch kein Platz für deutsche 

Dissidenten und 



cntmenruui^ii*''-— . T inri in 

nger, sondern eint mal wieder. Und 
, r Tat: „es wächst zusammen, waszu- 

^mengeh ö rt“.(Willy B randt)DasEnde 

nerdeutscher Begrenzungen schärft 

ieder den Blick aufs Ganze. 

Die Zeiten sind vorbei, wo die BR 
e Früchte dieser imperialen Weltord- 
ang genoß, den Preis ihrer gewaltsamen 

ufrechterhaltung aber mit dem ver- 
Ollf rtiP, flirCht- 


schrieben ist, heißt nicht mehr, als daß 
sich auch die BRD bei dieser blutigen 
Ernte die Finger schmutzig machen muß. 

Keine Frage, auch viele linke Intellek¬ 
tuelle leisten in diesem Sinne einen wahr¬ 
lich besonderen Beitrag. Wer zu diesem 
neuen Deutschland dazugehören will, muß 
sich beweisen. Das gilt vor allem für 
ehemalige Nestbeschmutzer und vater¬ 
landslose Gesellen. Was sich in vielen 
intellektuellen Beiträgen zur Kriegsbe¬ 
fürwortung ausdrückte, war oft nur noch 
der öffentliche Vollzug einer bereits statt¬ 
gefundenen inneren Zuwendung zu die¬ 
sem System. War einst gerade die deut¬ 
sche Geschichte und Vergangenheit ein 
wesentlicher Grund für linke Intellek¬ 
tuelle, sich in Opposition zu diesem Sy¬ 
stem zu begreifen, so sind heute viele von 
ihnen dabei, ihr „antifaschistisches Erbe“ 
in die Kriegsschatulle der Herrschenden 
zu werfen. 

Und dabei geht es linken Intellektuel¬ 
len wie allen „verlorenen Söhne und 
Töchter“. Sie müssen ihre eigene, oppo¬ 
sitionelle Geschichte umschreiben, fri¬ 
sieren, rundmachen, bis sich der Kreis 
wieder schließt. Dem rechten Verlangen 
nach einer deutschen Geschichtsrevision 
(„Historikerstreit“, Bitburg...) folgt(e)... 
nacheilend und komplementär - ein lin¬ 
kes Verlangen nach deutscher Geschichts¬ 
fälschung. Auf dem „langen Marsch“ von 
der eigenen antifaschistischen Geschieh- 



rutsche Vergangenheit auf ein 
jm drücken konnte, was ihr gerade 
3 Welt einen zusätzlichen poh- 
Bonus einbrachte. Unmißver- 
'h haben die imperialen Siegcr- 
' deutlich gemacht, daß mil der 
■Vereinigung ein weitaus größerer 

ier Beitrag gefordert ist. Was 
stie mit „der gewachsenen deut- 
Verantwortung in der Well“ um- 


te zur Kriegsbefürwortung eines stink¬ 
normalen imperialistischen Krieges 
mußten zu Stolpersteinen gewordene 
eigene Erkenntnisse aus dem Weg ge¬ 
räumt werden. 

Wir werden uns im Folgenden haupt¬ 
sächlich auf H.M. Enzenberger’s Artikel 
„Hitlers Wiedergänger“ (SPIEGEL 6/ 
1991) beziehen. In ihm ist kaum deut¬ 
licher und klarer der Kern jener linken, 







„anti-faschistischen“ Geschichtsrevision 
benannt. Die Bedeutung jenes Artikels 
liegt nicht so sehr darin, daß andere linke 
Intellektuelle (wie Klaus Hartung, Wolf 
Biermann, Benny Preiser, Dan Diner) 
diese Argumentation so und vor allem 
offen aufgegriffen bzw. wiederholt ha¬ 
ben. Das Wesentliche an dieser geschlos¬ 
senen Argumentationskette ist vielmehr, 
daß sie die Verlängerung der deutschen 
Geschichte in den Irak, die Faschismus- 
Analogien, offen aussprach, die andere 
linke Intellektuelle (oft) unausgesprochen 
vorwegnahmen. So wurde - um nur an 
einige Beispiele zu erinnern - mit dem 
drohenden Giftgasangriff des Iraks auf 
Israel an die deutsche Judenvemichtung 
im 3.Reich erinnert, die Annexion Ku¬ 
waits mit dem deutschen Überfall auf 
Polen 1939 gleichgesetzt oder das ins¬ 
zenierte Ringen der Weltmächte um eine 
friedliche Beilegung desGoIfkonflikts mit 
der „Appeasement-Politik“ der West¬ 
mächte gegenüber Nazi-Deutschland 
verglichen. All diese Faschisipus-Meta- 
phem setzten mehr unterschwellig una 
stillschweigend voraus, daß es sich bei 
dem irakischen Regime um ein faschi¬ 
stisches handelt, an dem - ohne die eige¬ 
nen Verhältnisse in Gefahr zu bringen - 
linke Vergangenheitsbewätigung exeku¬ 
tiert werden kann. 

Denn hätten nicht gerade linke Intel¬ 
lektuelle den Irak mit Versatzstücken des 
deutschen Faschismus angereichert, wäre 
das irakische Regime eins von hunderten 
(Militär-)Diktaturen geblieben, die in ihrer 
überwältigenden Mehrheit nicht „Bestra¬ 
fung“, sondern die Anerkennung und 
- Unterstützung jener ,»freien Welt“ ver¬ 
dienen. Um diese Weltordnung nicht zu 
stören, mußte das irakische Regime aus 
der Dutzendware westlich-hofierter Dik¬ 
taturen herausgenommen werden. 

Hs ist der Verdienst Enzensberger’s 
offen zu sagen, daß die Kriegserklärung 
nur dem Irak gilt und eben nicht all den 
anderen (Militäjr-)Regimen, an die sich 
linke Intellektuelle längst gewöhnt ha¬ 
ben. , Alleinherrscher dieser Sorte („wie 
Franco, Batista, Marcos, Pinochet und 
einem halben Hundert ihresgleichen“) 
gehören zum Repertoire der Geschichte, 
ja man ist versucht zu sagen, zur Norma¬ 
lität der Staatenwelt, so wie wir sie ken¬ 
nen.“ (S.26) - eine verbale Andeutung 
noch existierender Tabus und Skrupel... 

„Ja man ist versucht zu sagen...“ - 
dann aber raus damit. Das befreit. 

Warum folgen wir dieser Argumenta¬ 
tion, wo viele von uns - die diesen Artikel 
gelesen haben - ihn längst als Schwach¬ 
sinn abgebucht haben? 

Es waren - wieder einmal - nicht die 
leicht erkennbar rechten, reaktionären 


Argumente, die die Anti-Kriegsbewegung 
fast völlig auflösten und uns dadurch sehr 
früh damit konfrontierte, mehr abseits als 
aus ihr heraus militanten Widerstand zu 
entwickeln. 

Die Argumente von einer neuen Welt¬ 
friedensordnung, von einer UN-Mission 
im Auftrag der Völkergemeinschaft oder 
gar die Befreiung Kuwaits hatten nicht 
mehr als die übliche propagandistische 
Wirkung. Was die Anti-Kriegsbewegung 
„zu recht“ in ihrem pazifistischen Kern 
traf und uns in mühsame, zweifelnd-su- 
chende Diskussionen verwickelte, waren 
linke Argumente, die sich auf unsere eige¬ 
ne widerständische Geschichte, auf anti¬ 
faschistischen Widerstand der 60er und 
70er Jahre bezogen. Ihre stärkste Wir¬ 


kung entfalteten sie da, wo sie erst links 
antäuschten, um dann ganz rechts einzu¬ 
spuren. So kritisierten sie zurecht - gera¬ 
de aus der Erfahrung antifaschistischen 
Widerstands heraus - die Moral eines 
„Friedens um jeden Preis“, um selbst zum 
Schluß zu kommen, daß gerade dieser 
Krieg der Preis für unseren Frieden hier 
ist 

An vielen Punkten waren wir mit einer 
linken Geschichtsrekonstruktion konfron¬ 
tiert, der wir selten geschichtlich und noch 
seltener inhaltlich-offensiv etwas entge¬ 
gensetzen konnten. In diesem Sinne ist 
unsere Erwiderung auf jene linken Argu¬ 
mente nur der Anlaß, eine Lücke in der 
„Doitschstunde“ zu schließen - der aus¬ 
stehende Versuch, den staatsfrommen 
Faschismusbegriff genauer zu (er-) fassen 
und damit auch zur Präzisierung unseres 
eigenen Faschismusbegriffs beizutragen. 

Kommen wir zu den wesentlichen 
Bausteinen linker Geschichtsrevision. 
Voraussetzung für diesen „antifaschisti¬ 
schen“ Kreuzzug in den Orient war, den 
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Irak in die Kulisse des (deutschen) Faschis¬ 
mus zu verwandeln. Schnell entpuppte 
sich so das irakische Regime als getreue 
NachbildungderMS-Herrschaft. Saddam 
Hussein wurde zum „genuinen Nachfol¬ 
ger“ Hitlers ernannt. In den „Millionen 
von Arabern“ (S.27) entdeckte man die 
Millionen von Deutschen, die Hitler be¬ 
dingungslos und blind zujubelten. Die 
republikanischen Garden wurden zur 
Nachfolgeorganisation der SS/SA erklärt 
und der Überfall auf Kuwait reihte sich 
schließlich und endlich nahtlos in den 
deutschen Überfall auf Polen ein. 

Um den (deutschen) Faschism us .ex¬ 
portfähig zu machen, mußte er in Serie 
gehen: „Hitler war nicht einzigartig. So¬ 
lange Millionen von Menschen seine 


Wiederkehr leidenschaftlich herbeisehen, 
ist es nur eine Frage der Zeit, bis dieser 
Wunsch in Erfüllung geht“ (S.26) Zu¬ 
mindest Enzensberger hat sich diesen 
Wunsch erfüllt - in der Gestalt „Saddam 
Husseins als einen Nachfolger Hitlers“ 
(S.26). Und auch bei der „Frage der Zeit“ 
hielt sich Enzensberger streng an MEZ 
(Mitteleuropäische Zeitrechnung). Nicht 
etwa 1980, als das irakische Militär den 
Iran überfiel, entdeckten die Enzensber¬ 
gers „Hitlers Wiedergänger“, sondern 
1990, als in der „feien Welt“ in einer Art 
synchronisierten Fassung alle Uhren auf 
5 vor 12 gestellt wurden. Solange Hitler 
deutsches, europäisches Kulturgut ist, 
bestimmen wir, wann Hitler ausgeführt 
oder verliehen wird» wohin wirihn expor¬ 
tieren und wie hoch der Preis sein wird, 
um ihn wieder zurClckzunehmen, Und wie 
teuer Entsorgung werden kann, weiß 
mittlerweile jedes - deutsche - Kind. 
Denn, so Enzensberger: „Von seinen 
Erfahrungen her dürfte kein Volk so 
qualifiziert sein wie das deutsche, das zu 






verstehen, was heute in der arabischen 
Weltgeschichte (S.27) 

Daß dies Rassismus pur ist, würde 
Enzensberger als qualifizierter »Araber¬ 
kenner“ weit von sich weisen; er, der sich 
und das deutsche Volk auf den antifaschi¬ 
stischen Lehrpfad in den Orient führte. 
Gerade Enzensberger und andere 68er 
rnüßten eigentlich noch wissen, daß die 
rfahrung mit Faschismus noch lange 
ni chts darüber (aus-)sagt, was man daraus 
geiemt, welche Konsequenzen man da- 
raus S ez °gen hat. Ein wesentlicher Aus¬ 
gangspunkt der 68er Bewegung war doch 
gerade die Konfrontation mit einem Sy- 
stem, mit einer Gesellschaft, die mit der 
Gründung der BRD, 1948, die eigene 
eschichte auf die „Stunde 0“ zurück- 
rchten,um „befreit“ von den US-AlIiier- 
und den eigenen geschichtlichen 
°nscquenzen-einfach wieder von Vorne 


an ^ufangen! Es waren gerade eins der 
Nichtigsten Ziele und Erfolge der 68er- 
ämpfc, j cnc Herrschaftsstrukturen und 
tagsverhältnisse anzugreifen, denen 
sic der Faschismus nur bedient hat, und 
Ie un Nachkricgsdeutschland zu einem 
wesentlichen Baustein des „deutschen 
tflschaftswunders“ wurden. 

aß diese für uns auch heute wich- 
^gen Kampfe in den 60er und anfang der 
j Cr ^ a hre weitgehend in Repression und 
^tegration, in Kriminalisierung und Staat- 
reguliertem „Antifaschismus“erstickt 
lj Ur Cn ;. daß die meisten der dama- 
ST ^ arn i } ^ Cr ^ nn en aus Angst vor Vcr- 
e ° Sung ’ aus Resignation und aufgrund 
^^^^^erzurückzogcn, daß für viele 
die I araurh J n P ro P a gierte „Marsch durch 
pj nst dutioncn“ mit einem gesicherten 
dar i n cn dctc, markiert ein Ende jener 

^faschistischen Kämpfe. 

eie 3S ' St noc * 1 ' an 8 c kein Grund, das 
cne Scheitern mit dem Krieg gegen 

rito CrS ^ ac * 1 8 an S cr “. auf fremdem Tcr- 
S tjj. nu,TI ’ zu kompensieren. War die Unter- 
«ung des Staates Israel die „Wicdcr- 
mi iy achun 8“ der Herrschenden für die 
w ' nsc he Niederlage des 3.Reichcs, so 
tUn . ?intellektuelleKricgsbcfürwor- 
A n2 w nigCr P rom ' ncnlcr 68er zu einer 
k^rtcR ’ Cc * cr g u lmachung fürdiegcschei- 
cbcllion gegen das .Establishment“. 
g Cnu a ~p s pber auch als „Verlierer“ noch 
dj c y g Pr ' v 'lcgicn in den Metropolen gibt, 
da ^i fi cns- und schützenswert sind, 
r ^ c hcn Enzensberger und viele 
sonsi^i • C ^ r ' c ß s 6cfürwortcrInncn. Wo 
4 nc , a s ‘ n der 1 .Welt findet man soviel 
T rac j- cnnun E und cincjahrhundcrtclange 
Gcsch' 00 ’ ^' C ^ c * lrcn aus der eigenen 
kuti c ' C * llC 3n andcrcn Völkern zu exe- 
Vcr sch'''• In dicscm Sclbslvcrständnis 
^hc l V ' ndcn n 'cht nur die Grenzen zwi- 
n cn Weltbildern eines G. Bush und 



eines H.M. Enzensberger. In diesem Enzensberger u.a. einer radikalen Kritik 

Denken, das sich überall zuhause und am bürgerlichen wie kommunistischen 

berufen fühlt, verschwinden auch die Faschismusverständnis. Sehen wir dabei 

Grenzen zwischen europäischem (Neo- von der „Kollektivschuldthese“ ab - die 

Kolonialismus, imperialistischer Welt- moralische Flankendeckung der bürger- 

ordnung und (nach-)kolonialistischen liehen Extremismusversion - , in deren 

Regimen samt (nach-)kolonialistischer Logik Enzensbergers Schlußfolgerungen 

Kriege. einmünden. 

Daß der Krieg der deutschen Wehr- In der Tat: Weder die faschistische 

macht aus eigener Kraft möglich war, fast „Machtergreifung“, noch die 12 Jahre 

jeder Krieg in der 3.Welt hingegen unter dauernde faschistische Herrschaftsind nur 

der Opportunität und Schirmherrschaft in Opfern denkbar. Weder wurden die 

(ehemaliger) Kolonialherren steht, inter- Massen nur Opfer der „Verführung“ 

essiert einfach nicht mehr. Daß die ver- (rechte bis sozialdemokratische Version), 

suchte militärische „Wiedervereinigung“ noch einfach Opfer des nazistischen Ter- 

Ku waits durch den Irak ohne die auf dem rors, der faschistischen Gewaltherrschaft 

Reißbrett gezogenen Grenzen, ohne die (orthodoxe kommunistische Version), 

imperiale Aufteilung des einstigen Os- Eine militante Kritik am Faschismus 

manischen Reiches durch englische und kommt nicht umhin, die Millionen von 
französische Kolonialmächte (vor allem) Menschen (wieder) wahrzunehmen, de- 

nicht verstehbar - der 2. Weltkrieg hinge- ren Willen nicht gebrochen werden muß- 

gen ein Krieg war, bei dem Imperialismen te - sich vielmehr in der aktiven Teil- 

_ wc itgehend - unter sich blieben, ist nähme an Kriegsverbrechen, an der Ver¬ 
nicht einmal der Erwähnung wert. Wer es nichtung von Juden und Jüdinnen, an der 

bis dahin geschafft hat, 500 Jahre (eure- Verfolgung und Liquidierung von Oppo- 

näischen) Kolonialismus auszublenden, sitionellen.anderSelektionundAusmer- 

derbringtesauchnochfertig.wieEnzens- zung „unwerten“ Lebens ausdrückte, 

berger, die „Demütigungen“, die deut- (Volks-)Massen, die Führerkult, bedin- 

sche Generäle und Offizierscorps, deut- gungslosen Gehorsam und soldatische 

sehe Reichspolitiker und Industrielle LebenskonditionierungennichtalsUnter- 

angesichts des Versailler Friedensver- drückung empfunden haben, sondern als 

träges empfunden haben, mitderjahrhun- (Versicherung ihrer eigenen auoritären, 

dcrtelangen Demütigung der arabischen patriarchalen Lebensvorstellungen. 

Völker durch den europäischen Kolonia- „Volksgenossinnen“, die mitrassistischer 

lismus gleichzusetzen, um aus beidem Ideologie, Auslese und Vernichtung nicht 

den faschistischen Sud zu kochen, der für Verbrechen verbunden haben, sondern 

Hitler und seine (orientalischen) Nachfol- eigene Privilegien (als arisch-weiße Her¬ 
der verantwortlich isL renmenschen)-mögensieinnerhalbihrer 

8 Was wäre jedoch eine linke Ge- eigenen .Kasse“ noch so arme Schweine 

Schichtsrevision ohne den geweiteten geblieben sein. 

Blick auf's ganze Volk - ohne den ge- Ein radikales Faschismus-Verständ- 

h" ften Blick auf die Massenbasis des nis, das begreift, daß der (deutsche) Fa- 
fdeutschen) Faschismus. Gerade bei der schismus nicht nur mit Terror und Ver- 
Zerstörung der (Staats-)Legende vom folgung(seinerGegnerInnen)andieMacht 

verführten“ Volk, daseigentlich gut und kam, sondern auch mit der handelnden 

vor allem unschuldig war, bedienen sich Zustimmung derer, dievon ihrer Klassen- 
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läge her, eigentlich oder „objektiv“ (gemäß 
materialistischer, marxistischer Ge¬ 
schichtsauffassung) unversöhnliche Fein¬ 
de des Faschismus hätten sein müssen. 

Die militante Kritik am Volks-wie am 
kommunistischen Klassenbegriff war und 
ist gegen zwei Unschuldserklärungen 
gerichtet. 

Einmal gegen die reaktionäre, besin¬ 
nungslose Faschismusversion des Nach- 
kriegsdeutschlands^ie mitdem „Rechts¬ 
und Linksextremismus“ den Untergang 
der Weimarer Republik begründete. Der 
„demokratische“ Staat und das (Kem- 
)Volk - sich in der Mitte umeinander 
scharend - wurden zu unschuldigen 
Opfern, zur wehrlosen Beute des Terrors 
von rechts und links — wobei der Sieg des 
„Rechtsextremismus“ - in Gestalt der 
NSDAP - mehr zufällig, als erklärbar 
bleiben mußte. 

Zum Zweiten - und diese Kritik war 
und ist weitaus wichtiger für unser eige¬ 
nes, autonomes Geschichtsverständnis - 
gegen das klassische, kommunistische 
(ML) Faschismusverständnis gerichtet, 
das im Faschismus nur „die Herrschafts¬ 
form des Kapitals in der Krise“ (Dimi- 
troff), die „offene terroristische Diktatur 
der reaktionärsten, imperialistischen, 
chauvinistischsten Klasse des Finanz¬ 
kapitals“ (Dimitroff) entdecken konnte. 

Versucht die recnte rascmsmus-Ana¬ 
lyse die Ursachen und Bedingungen 
faschistischer Herrschaft an den Rand zu 
projizieren, so transportiert die kommu¬ 
nistische Faschismusanalyse die „Schuld“ 
daran nach oben, in die Oberklassen. Was 
sie unfähig macht(e), zu erklären, warum 
Millionen aus der Arbeiterklasse, aus den 
Unterklassen die NSDAP wählten, den 
Krieg gegen die „bolschewistische, jü¬ 
dische Welt Verschwörung“ im Innersten 
begrüßten und mittrugen, warum der anti¬ 
faschistische Widerstand in der Weima¬ 
rer Republik scheiterte und der Wider¬ 
stand gegen die Nazi-Diktatur so mar¬ 
ginal blieb. 

; Abgesehen von Eingeständnissen 
„strategischer Fehler“ wie die Bündnis¬ 
frage, die Sozialfaschismusthese etc., 
konnte die kommunistische Faschismus¬ 
analyse nur noch ideologische Verirrungen 
oder fehlgeleiteten Antikapitalismus als 
Ursache ausmachen. Was in bezug auf 
den weitverbreiteten Antisemitismus auch 
innerhalb der Arbeiterinnenklasse in der 
fatalen Einschätzung gipfelte: „Wer ge¬ 
gen das Judenkapital aufruft... ist schon 
Klassenkämpfer, auch wenn er es nicht 
weiß.“ (ZK-Mitglied Ruth Fischer in ih¬ 
rer Berliner Rede 1923, zit. nach KON¬ 
KRET 1/1991, S.45) Wobei sich führen¬ 
de Kommunisten und Sozialdemokraten 
diese Einstellung - trotz Sozialfaschis¬ 


musvorwurf, einträchtig teilten. „Der 
Antisemitismus ist der Sozialismus der 
dummen Kerle“ (Bebel). 

Solange diese kommunistische Ge¬ 
schichtsauffassung übereine ökonomische 
Klassenanalyse die revolutionäre Klasse 
für bereits ausgemacht hielt, ohne daß 
deren revolutionären Subjekte etwas 
davon merkten, mußte deren Verweige¬ 
rung als ein bloßes ideologisches (Schu- 
lungs-)Problem erscheinen. Wer anti¬ 
faschistisches, revolutionäres Bewußtsein 
im wesentlichen aus der ökonomischen 


(Klassen-)Lage mechanistisch ableitet, 
der kann nicht begreifen, daß der Kampf 
gegen den Faschismus gerade kein Kampf 
um die richtige, bessere Ideologie sein 
kann, sondern ein Kampf um eine andere, 
soziale Wirklichkeit, die sich nicht in 
ideologischen Versprechungen, sondern 
in den eigenen Kämpfen und Alltagsver¬ 
hältnissen ausdrücken muß. 

Die radikale Kritik an der gesellschaft¬ 
lichen Basis des (deutschen) Faschismus 
mündet - für uns - in die Notwendigkeit, 
Antifaschismus eben nicht nur als einen 
Kampf gegen das „Finanzkapital“, gegen 
die herrschende Klasse zu begreifen, 
sondern gleichermaßen als einen radika¬ 
len Bruch mit all den Strukturen und All¬ 
tagsverhältnissen, die - auch - im anti¬ 
faschistischen Widerstand der 20er und 
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30er Jahre weitgehend unangetastet und 
unangegriffen blieben. 

Für Enzensberger dagegen mündetder 
Verweis auf die gesellschaftliche (Mas- 
sen-)Basis des Faschismus in den Wunsch 
nach der eigenen Vernichtung. Nicht den 
Bedingungen oder Strukturen sagt er den 
Kampf an., aus denen heraus sich diese 
faschistische Massenbasis entwickeln 
konnte, sondern „ganze(n) Völkern), die 
ihr (Hitlers) Kommen herbei wünschen“. 

Nicht entlang praktizierten und ver¬ 
suchten Widerstandes dagegen entwickelt 


Enzensberger seine Konsequenzen, son¬ 
dern auf dem Hintergrund seiner Verleug¬ 
nung macht er aus dem Faschismus eine 
„Volkskrankheit“, - der von Innen oder 
gar von Unten nicht mehr beizukommen 
ist. Die Vorstellung von Befreiung hat 
nichts mehr mit dem Kampf gegen innere 
und äußere Herrschaftsverhältnisse zu tun. 
Enzensberger u.a. können sich „Be^ 
freiung“ nur noch als inner-imperiali¬ 
stische Segnung, als herrschaftsrationale 
Selbstreinigung vorstellen und... herbei¬ 
sehnen. Ein solches „Volk“ istrettungslos 
verloren, wenn es da nicht (abonnierte) 
Befreier gäbe... 

Wer dafür nur in Frage kommt, weiß 
nicht nur v.Weizäcker; „Seit Jahrzehnten 
haben wir Deutsche amerikanische Bür¬ 
ger unter uns, die fern der Heimat für 







andere Menschen und Völker eintreten, 
die in Bedrängnis sind..(FR v. 30.1.91) 
Keine anderen Befreier wünscht sich M. 
Brumlik (Grüner), als er im ehemaligen 
KBW-Haus in Frankfurt, unter der ver¬ 
sammelten Ex-Linken als neue Weltfrie- 
densgarantie die „Pax amcricana“ be¬ 
schwört - die allerdings „von Europa 
Sozi all ibcral abgefedert werden muß“ (FR 
v- 7.2.91) 

Daß diese Befreiung was kostet, kün- 
diglc/drohtc Wcizäckcr in derselben 
Kriegsrede gleich mit an: „Mein Land 



p .. 7 davon bin ich überzeugt - daß 
Die Cl1 Und ^ r ‘ c d cn *hrcn Preis haben. 
fnüsT *^ Crlc bedürfen des Schutzes und 
den SCI1 ' nöt '8’ akl *v verteidigt wer¬ 
tes n n ’ c b l nur innerhalb westlicher 
i^eis j iCtla ^ lcn > son dcm wel twciL“ Da den 
Freih -** r Unscrcn Frieden und unsere 
En? Clt andcrc zahlen werden, dürfte 
für di° p CrßCr rCchl b 0113110 ": „Der Preis 
der p ni ^ Cmun 6 Saddam Husseins von 
sein ^berflüchc wird astronomisch 
(jj "' (S.28) Wer will schon angesichts 
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erbracht. Er (wieder-)entdeckte im Irak, 
in den arabischen Völkern die (selbst¬ 
mörderische, (deutsche) Volksseele: „In 
die Geschichte kann ein Hitler, ein Sad¬ 
dam nur dadurch eintreten, daß ganze 
Völker sein Kommen herbeiwünschen. 
Seine Mach t wächst nicht aus den Gewehr¬ 
läufen, sondern aus dergrenzenloseLiebe 
und Opferbereitschaft ihrer Anhänger.“ 
(S.27) 

Ganz in dieser Logik ist der Faschis¬ 
mus die einzig wirkliche Volksherrschaft, 
dieeinzige (Herrschafts-)Form, in der das 
„Volk“ tatsächlich an die Macht kommt. 
Ganz so, als hätten die faschistischen 
Massen über die „Machteroberung des 
Faschismus entschieden. Ach, wie be¬ 
scheiden und zurückhaltend beschrieben, 
sind wieder einmal, wenn alles in Schult 
und Asche gelegt ist, die deutsch-natio¬ 
nalen Politiker, die Wirtschafts- und 
Finanzbosse, die Rüstungsdirektoren... 
Gut, daß in einer bürgerlichen Demokra¬ 
tie die Macht bekanntlich vom Volke 
ausgeht, wenn alles schief gegangen ist. 

Wenn jemand Hitler und dem Natio- 
nalsozialismusden Weg geebnet hat, dann 
zuallererst die politischen Repräsentan¬ 
ten der Weimarer Republik, die deutsche 
Wirtschaft, die deutsche Reichswehr und 
eine „wilhelminische“ soldatische Lebens¬ 
haltung. Nach dem Ende des 1. impe¬ 
rialen Krieges 1918 rief das „Volk nicht 
nach dem Führer, sondern nach radikalen 
gesellschaftlichen Veränderungen, nach 
einem Bruch mit einem kapitalisüschen 
System, das für Hunger, Unterdrückung 
und Krieg verantwortlich war. 1918/1919 
ging das „Volk“ für eine Rätercpublik auf 
die Straße. Nicht das „Volk“ rief darauf¬ 
hin nach Ruhe und Ordnung, sondern jene 
deutsch-nationalen bis sozialdemokra¬ 
tischen Machtpolitiker, die mit Schießbe¬ 
fehl Polizei und paramilitärischen Ein¬ 
sätzen den Aufstand im Blut ertränkten. 
Diese blutige Niederschlagung, die ge¬ 
waltsame Restauration dieser kapitali¬ 
stischen Nachkriegsordnung, wareinc der 
wesentlichen Bedingungen für das Erstar¬ 
ken der nationalsozialistischen „Bewe¬ 
gung“ Wenn jemand diesen „Volksge¬ 
nossinnen“ den Weg freigeschossen hat, 
dann vorneweg die politischen, ökono¬ 
mischen und militärischen Repräsentan¬ 
ten jener Weimarer Republik. 

Wenn man sich nur stichpunktartig 
die ganze Breite der „demokratischen“ 
Repression vergegenwärtigt, die mit den 
Kämpfen in den 20er und Anfang der 30er 
Jahren einherging - die Ermordung der 
Münchner Räterepublikaner (1919), von 
Rosa Luxemburg und Karl Liebknecht 
(1919), das Blutbad an den Aufständischen 
in Berlin auf Befehl des sozialdemokra¬ 

35 


tischen Polizeipräsidenten Noske („einer 
muß ja der Bluthund sein“), das Verbot 
des Roten Frontkämpferbundes, der Ro¬ 
ten Garden durch eine SPD-Koalition 
(1930), die Demonstrationsverbote und 
Verhaftungen, den Blut-Mai 1929 in 
Berlin, als die Polizei unter dem sozial¬ 
demokratischen Polizeipräsidenten Zör- 
giebel 31 Arbeiter erschoß, die parlamen¬ 
tarische Einübung der Diktatur mithilfe 
des Ermächtigungsparagraphen 48 (1930) 
- wenn man sich nur bruchslückhaft all 
dieser Kämpfe erinnert, dann versteht man 
vielleicht die ganze Verachtung gegen¬ 
über diesem Widerstand, die unausge¬ 
sprochen bei Enzensbergerzüm Ausdruck 
kommt: „Was die Deutschen begeisterte, 
war nicht alleine die Lizenz zum Töten, 
sondern mehr noch die Aussicht darauf, 
selbst getötet zu werden. Ebenso inbrün¬ 
stig äußern heute Millionen von Arabern 
den Wunsch, für Saddam Hussein zu ster¬ 
ben.“ (S.27) 

Wer Faschismus zur Volkskrankheit 
erklärt, der leugnet nicht nur dreist den 
Widerstand dagegen, der rechtfertigt im 
Nachhinein nicht nur seine „demokra¬ 
tische“ Zerschlagung. Der verschafft sich 
zugleich dieLizenzzum Völkermord. Daß 
dies keine wahnwitzige Schlußfolgerung 
ist, sondern blutiger Emst, belegt Enzens¬ 
berger selbst: „Dieses Fortleben (Hitlers 
und dessen Nachfolger, d.V.) beweist, 
daß wir es nicht mit einer deutschen, nicht 
mit einer arabischen, sondern mit einer 
anthropologischen Tatsache zu tun ha¬ 
ben .“ (S .28) Es bleibt hier nur angerissen, 
daßdieseranthropoIogischeFaschismus- 
begriff „linke“ Vemichtungsphantasien 
freisetzt, die selbst die nazistischen Welt¬ 
eroberungspläne rechts überholen. So 
wünschte sich W. Pohrtin seinem Kriegs¬ 
beitrag, daß ein irakischer Giftgasangriff 
auf Israel mit einem „atomaren Gegen¬ 
angriff' (KONKRET 3/91) beantwortet 
wird. lauter kleine Schwarzkopf-Imitate 
im intellektuellen Gefechtsstand. 

Dagegen nimmt sich W. Biermann’s 
Anliegen geradezu bescheiden aus. Er 
erklärte nur Saddam Hussein und - wo 
man gerade dabei ist - „seine(r) 
kriegsbegeisterte(n) Bande (ZEIT v. 

1.2.91) den Krieg. Es blieb der Phantasie 
der Leserinnen überlassen, wieviele 
„zivile Ziele“ dies miteinschloß. 

Ist der Faschismus erst einmal seiner 
kapitalistischen, rassistischen und euro¬ 
päischen Ursprüngen und Bedingungen 
beraubt, kann man ihn geradezu beliebig 
in die Völker der 3. Welt verpflanzen. Daß 
dann Krieg und Vernichtung nicht mehr 
von der l.Welt, vom „zivilisatorischen 
Westen“ (Dan Diner) ausgehen, sondern 
von den „Völkern des Nahen Ostens“ 







(S.28), von der „arabischen Welt“ (S .27), 
versteht sich bei diesem anthropologisch¬ 
verkleideten Rassismus von selbst. Der 
Vernichtung durch Arbeit (l.Welt) folgt 
Befreiung durch Vernichtung (3.Welt). 

Damit ist aber nicht jedes Volk ge¬ 
meint, schon gar nicht die „europäische 
Völkergemeinschaft“. Glück gehabt. 
Denn, so Enzensberger: „Die Bedingung 
dafür, daß er (Hitlers Nachfolger, d.V.) 
Anhänger findet, die sich nach dem Unter¬ 
gang sehnen, ist das Gefühl einer langan- 
dauemden kollektiven Kränkung, die das 
Selbstwertgefühl von Millionen bis auf 
den Grund zersetzt.“ (S.28) 

Diese Kränkung, diese Demütigung 
sucht Enzensberger selbstverständlich 
nicht in Europa, nicht in der l.Welt, son¬ 
dern unter den arabischen Völkern, in der 
3.Welt. Er weiß um den privilegierten 
Standort Europa - und er weiß ihn zu 
verteidigen. Denn mit dem unausgespro- 
' chenen Wissen, daß diese „Demütigung“ 
kolonialen, europäischen Ursprungs sind, 
kündigt sich bereits die Auslöschung an. 
Denn Enzensberger und andere erklären 
gerade nicht den Ursachen dieser „De¬ 
mütigungen“ den Krieg, sondern denen, 
die sie artikulieren und sich dagegen auf- 
lehnen. So erklärt sich auch, warum 
Enzensberger in der englischen Kriegs¬ 
begeisterung für den Falkland-Krieg oder 
in der (angeblich) überwältigenden Zu¬ 
stimmung der amerikanischen Bevölke¬ 
rung für die Grenada- oder Panama-Inva¬ 
sion eben nicht denselben Wunsch ent¬ 
deckt, für M. Thatcher oder für R. Reagan 
zu sterben, warum er in dieser europäi¬ 
schen abendländischen Kriegsbegeiste¬ 
rung nicht denselben fanatischen Haß 
entdeckt, alles mit sich in den Abgrund zu 
stürzen. In der Regel sterben in diesen 
abendländischen Kriegen meist andere 
(Völker). Und in der Tat nährt sich die 
Kriegsunterstützung hier in Europa nicht 
aus Gefühlen der Erniedrigung, sondern 
aus Gefühlen nationaler Überlegenheit 
Daß Enzensberger für diese ganz nor¬ 
malen rassistischen Motive Sympathien 
hat, für die Kränkungen und Demütigun¬ 
gen der arabischen Völker nur Hitler und 
damit die Gelegenheit ihn samt Volks¬ 
basis „von der Erdoberfläche“ zu entfer¬ 
nen, dafür steht sein ganzer intel lektuel 1er 
Begleitschutz für den Golfkrieg und wei¬ 
tere geradezu vorprogrammierte „Be¬ 
freiungskriege“. 

Nichts macht den Siegern und (Kriegs- 
Gewinnern dieser Weltordnung mehr 
Angst als die „ewigen Verlierer“. Daraus 
macht Enzensberger keinen Hehl und 
schori gar kein Geheimnis: „Ewige Ver- 
- lierer gibt es in allen Himmelsrichtungen. 


Unter ihnen nimmt das Gefühl der De¬ 
mütigung und die Neigung zum kollek¬ 
tiven Selbstmord mit jedem Jahr zu “ 
(S.28) Daß sich diese „ewigen Verlierer“ 
nicht selbst umbringen, sondern nachge¬ 
holfen werden muß “dafür wird nicht nur 
intellektuell ge- und vorgesorgt. 

Es ist gerade dieser Horror vor den 
„ewigen Verlierern“, den sich Enzens¬ 
berger mit vielen Ex-Linken in der BRD 
und Europa teilt. In den Metaphern vom 
„orientalischen Despoten“ (Dan Diner), 
von Hitlers Nachfolgern und todessehn¬ 
süchtigen arabischen Völkern drückt sich 
in entstelltester Form das (schlechte Ge¬ 
wissen jener linker Intellektuellen aus, 
daß 500 Jahre europäischer Kolonisation 
eben nicht nur Erniedrigungen und Ohn¬ 
macht auslösen, sondern auch verzwei¬ 
felte Wut und kalten Haß auf jene 1 .W eit- 
Herrenmentalität, die nicht nur materiel¬ 
le, sondern auch intellektuell davon pro¬ 
fitiert. Eine Wut, ein Haß, der sich aller 
Erfahrung nach, nicht der chirurgischen 
Präzision europäischer Kriegskunst“ 
bedienen kann. Eine jahrhundertelang 
erzeugte Ohnmacht, die gerade keine Wahl 
hat, sondern sich oft der letzten (verblie¬ 
benen) Mittel bedient (wie z.B. in dem 
„Krieg der Messer“ in Palästina), um sich 
zur Wehr zu setzen. 

Es ist eine berechtigte Annahme, daß 
die lasergestützten Marschflugkörper und 
die computergesteuerten Raketen und 
Bomben - aller Berechnung nach - nicht 
in Deutschland einschlagen, nicht das 
„Dach des europäischen Hauses“ durch¬ 
schlagen werden. Das läßt ruhig schlafen 
- hier. Die Angst vor einem „(atomaren) 
Schlachtfeld Europa“ aus den Zeiten der 
Friedensbewegung Mitte der 80er Jahre 
ist endgültig gebannt - und damit die 
Angst, daß der Preis für die eigenen Pri¬ 
vilegien (ins emphatische, aufklärerische 
übersetzt: für die Freiheit ), das eigene 
Leben fordern könnte und nicht - wie in 
Europa üblich - das anderer Völker. Was 
der Golfkrieg schon lange nicht mehr 
auslöst, das schafft immerhin die Vor¬ 
stellung von den „ewigen Verlierern“, die 
sich bis zur „europäischen Festung“ durch¬ 
schlagen (könnten). 

Intellektueller Ausnahmezustand. So 
z.B. bei H. Gremliza (KONKRET), der 
sich das intellektuelle, geradezu spiele¬ 
rische Vergnügen leisten kann, „das 
Schreckliche, das jetzt geschieht, (als) 
das jetzt Richtige“ zu entdecken. „Richtig 
falsch“ eben (so der Titel seines Kriegs¬ 
beitrags in KONKRET 3/91). Zwar ist er 
noch Kopf genug, zu erkennen, daß es 
„den USA und ihren nördlichen Verbün¬ 
deten ganz platt um „unser Öl“ (geht) und 
um das, was G. Bush die „Neue Weltord- 
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nung“ nennt, die anstandslose Unterord¬ 
nung der drei hungernden Kontinente unter 
die Prinzipien und Interessen der führen¬ 
den imperialistischen Staaten“, Doch was 
ihn wirklich um den Verstand bringt, ist 
die berechtigte Angst, daß diese Men¬ 
schen in den drei hungernden Kontinen¬ 
ten nicht nur - geduldig - verhungern, 
sich nicht nur lautlos totbomben lassen, 
sondern Zurückschlagen werden. Diese 
Vorstellung versetzt Gremliza in gerade¬ 
zu fiebrige Alpträume. Denn der erfolg¬ 
reiche Golfkrieg des „Vereinigten Nor¬ 
den“ gegen den Süden wird Menschen 
zurücklassen, „die aus Saddam Husseins 
Ende die Lehre ziehen werden, daß der 
Krieg besser nicht im eigenen Land und in 
dessen Region geführt, sondern in die 
Metropolen getragen wird. Was terrori¬ 
stische Kriegführung vermag, wirt sich 
zeigen, wenn sich nicht versprengte Grüp- 
pchen ihrer annehmen, sondern halbe 
Kontinente: heute ein Giftgasarischlag auf 
einen Kinderhort in Frankfurt, morgen 
eine Bombe im Atomreaktor von Stade, 
da wird sich mancher Bundesanwalt noch 
nach den chirurgischen, Zivilisten weit¬ 
gehend verschonenden, Operationen der 
guten alten RAF zurücksehen “ (S.8) 
Ganz in diesem Sinne legt das „Jour¬ 
nal Frankfurt“, in das das Ex-Spontiblatt 
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zu verstehen, wo sie doch angesichts weit 
geringerer staatlicher Androhungen und 
persönlicher Risiken resigniert aufgege¬ 
ben, sich mit den einst bekämpften Ver¬ 
hältnissen arrangiert haben. Da bereiten 
die größten Militärstaaten der Mensch¬ 
heitsgeschichte in aller Ruhe und Öffent¬ 
lichkeit einen Krieg .am anderen Ende 
der Welt 44 vor, gegen einen Feind, der 
nicht die geringste (militärische) Chance 
hat - und trotzdem haben Millionen von 
arabischen Menschen die Stirn, diesen 
imperialen Weltmächten den (politischen) 
Kampfanzusagen, indem sie sich (symbo¬ 
lisch) auf die Seiteder „ewigen Verlierer“ 
stellen. Das kann vor allem jenen nur 

selbstmörderisch Vorkommen, die sich 
selbst rechtzeitig auf die Seite der Gewin¬ 
ner geschlagen haben. 


Vor die eigene Wahl gestellt, zwi¬ 
schen Imperialismus und einer Diktatur a 
la Saddam Hussein entscheiden zu müs- 
sen, en tsc heide t sic hauch Reem ts m a, den 
wir als scharfsinnigen und kompromiß¬ 
losen Faschismusanalytiker schätzen ge¬ 
lernt haben, nicht gegen beide/jede Form 
von Herrschaft, sondern für die sichere, 
überlegenere. Auf den Golfkrieg bezo¬ 
gen, meinte Reem tsma, daß ihm die Paro¬ 
le „Amis raus aus Saudi-Arabien! unbe¬ 
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haglich (ist), (weil) man nicht recht weiß, 
was man den Einwohnern der betreffen¬ 
den Region wünschen möchte: von den 
USA oder von Saddam Hussein domi¬ 
niert zu werden. Ich persönlich zöge ... 
die erste Wahl vor/* (KONKRET 12/90), 
1/91) 

Diese Unbegreiflichkeit produziert 
nicht nur bei Enzensberger ein „intellek¬ 
tuelles Vakuum, das sich dann mit belie¬ 
bigen Versatzstücken aus der jeweiligen 
Tradition auffüllen läßt“. Was Enzens¬ 
berger eigentlich als Charakteristikas auf 
seine Saddams und Hitlers projieziert, 
beschreibt eigentlich nur seine eigene 
Methode. Erst exportiert er sein eigenes 
„intellektuelles Vakuum“ in den Orient, 
füllt es dort mit geschichtlichen Versatz¬ 
stücken von hier, um dann dort, auf den 
Straßen, in Interviews das rauszuhören, 
was er vorher reingesprochen hat: „Jedes 
zweite Interview, das zwischen Rabat und 
Bagdad gemacht wird, mußte ihm (dem 
deutschen Volk. d. V.) wie ein Echo seiner 
eigenen Stimme in den Ohren dröhnen. 
„Wir wollen weitermarschieren, bis alles 
in Scherben fällt“. Das Ausradieren der 
Städte, der fanatische Haß, das »»gigan¬ 
tischste Ringen aller Zeiten**, Endkampf, 
Endsieg ...“ (S.27). Was Enzensberger 
hier nicht mehr sehen will, verschubt er in 
den Orient. Gigantische Militär- und 
Vemichtungsmaschinerien, rassistischer 
Überlegenheitswahn, imperiale Herren¬ 
mentalität, hochtechnisierte Selbstzer¬ 
störungsprozesse. 

Es muß unerträglich sein für linke 
Intellektuelle, einen imperialen Krieg zu 
unterstützen, zur Befreiung anderer Völ¬ 
ker, und die Völker wehren sich dagegen. 
Da hilft nur noch eins. Man verwandelt 
den ganzen Orient in ein gigantisches 
Aufmarschgebiet für einen nazistischen, 
fanatisierten „Volkssturm“. Daß fast alle 
Massendemonstrationen in Marroko, 
Tunesien, Jordanien, Syrien, in der Tür¬ 
kei oder Ägypten zuallererst gegen den 
verhängten Ausnahmezustand, gegen 
staatliche Demonstrationsverbote durch¬ 
gesetzt werden mußten, d.h. gegen die 
eigenen diktatorischen Regime gerichtet 
waren, interessiert einfach nicht mehr. 
Und noch weniger die Tatsache, daß die 
Sympathiekundgebung nicht einem (ande¬ 
ren) Diktator galten, auch nicht einer 
regionalen Besatzermacht (es gab keine 
arabischen Sympathiekundgebungen 
aufgrund der Besetzung Kuwaits), son¬ 
dern einem arabischen Land, das erkenn¬ 
barerweise in die Steinzeit zurückgebombt 
werden sollte. Das, was so viele Men¬ 
schen in (anderen) arabischen Staaten auf 
die Straße trieb, waren eben nicht natio¬ 
nalistische Gefühle, schon gar nicht die 





Identifikation mit einem arabischen Natio¬ 
nalstaat. Es war das Wissen, daß sie-über 
die vom europäischen Kolonialismus 
gezogenen Grenzen hinweg - gemein¬ 
same Geschichte und Erfahrung teilen. 
Daß sich die jordanische, irakische oder 
marokkanische Bevölkerung weniger über 
den ihnen aufgezwungenen Nationalstaat 
definiert, als über eine kulturelle Ge¬ 
schichte, die quer aller nationaler Grenz¬ 
ziehungen verläuft, ist für linke National- 
staatler hier nicht mehr nachvollziehbar. 
Sie, die Deutschland als verteidigungs- 
und schützenswerte Heimat wiederent¬ 
deckt haben und damit ihren einstigen 
Internationalismus in imperiale 
Befreiungsgesten umgerüstet haben. So 
muß es ihnen ganz und gar schwerfallen, 
zu kapieren, daß es noch mehr gibt, als 
nationale Identität,eigene kulturelle Werte 
und Lebensvorstellungen, die trotz aller 
gewaltsamen Kolonialakte und ,Zivili¬ 
sierungen“, trotz der damit einhergehen¬ 
den „inneren Kolonialisierung“ (Fanon) 
zwar deformiert, aber nicht völlig ausge¬ 
löscht werden konnten. Eine gemeinsame 
(Kuitur-)Geschichte, die sie eint in der 
Erfahrung europäischer/imperialistischer 
Großmachtpolitik,samtderen jahrzehnte¬ 
langen Einmischungen, Ausplünderungs¬ 
praxis und verlogenem christlich-abend¬ 
ländischen Geschwätz. 

Doch, gegen die Möglichkeit eines 
reaktionären Kulturalismus gewendet, 
müssen wir - sichernd - hinzufügen, daß 
damit nicht „die arabische Identität“ 
gemeint ist. Weder gibt es diese, noch die 
als metropolianisches Spiegelbild entwor¬ 
fene „europäische Identität“ - mit der die 
Festung Europa kulturideologisch ver¬ 
teidigt und nach außen abgeschottet wer¬ 
den soll. Was wir mit der (Rüek-)Besin- 
nung auf eigene kulturelle Wurzeln und 
soziale Lebensvorstellungen meinen, ist 
der, vorläufige und hier nicht weiter aus¬ 
zuführende, Versuch, festzuhalten, daß 
die politischen und sozialen Vorstellungen 
vieler (Oppositions-)Bewegungen in der 
(arabischen) Welt wedermiteuropäi sehen 
Nationalismen, noch mit europäischen, 
linken Befreiungsideologien zu begreifen 
sind (was sich u.a. in unserer Fremdheit 
und Unwissenhit gegenüber islamischen, 
fundamentalistischen (Oppositions-)Strö- 
mungen ausdrückt.). 

Was hier mit dem Kampf um „kultu¬ 
relle Hegemonie“ (Gramsci) nur ange¬ 
deutet bleibt, sagt weder etwas aus über 
deren „befreienden“ Charakter, noch über 
deren unterschiedliche gesellschafüiche 
und machtpolitische „Übersetzungen“. 

Die Angst in Europa vor der „Arabi¬ 
schen Gefahr“ (nach dem Ende der, Ro¬ 
ten Gefahr“) ist auch die Angst vor der 


radikalen Infragestellung eines europäi¬ 
schen Kulturimperialismus, der in der 
behaupteten Universalität seiner angeb¬ 
lich zivilisatorischen Werte, gerade mit 
der „ linken“ Golfkriegsbefürwortung, eine 
ideologische Renaissance erlebt. 

Es ist die berechtigte Angst vor der 
historischen Legitimität einer, über ein¬ 
zelne arabische Nationalstaaten hinaus¬ 
gehenden „antiwestlichen“ (Oppositions- 
)Bewegung, die in den chrisüichen Kreuz¬ 
fahrern, in den (französischen/englischen) 
Kolonialtruppen, in den europäischen/ 
westlichen Großmächten und zuletzt im 
Kostüm des Befreiers ein und denselben 
gemeinsamen Feind entdecken könnten. 

So sehr auch linke Intellektuelle uner¬ 
müdlich bemüht waren, die Massenkund¬ 
gebungen für den Irak mit der Unter¬ 
stützung füreinen Diktator gleichzusetzen, 
so sehr äußerten sich darin eigene (euro¬ 
päische) Nadonalismen - so wenig die 
„arabischen Völker selbst. 

Es gehört schon eine enorme ge¬ 
schichtliche Anpassungsleistung dazu, den 
Opfern des europäischen Kolonialismus 
auch noch die nationalistische und ras¬ 
sistische Gesinnung europäischer Sieger¬ 
mächte in den Mund zu legen. 

Bleibt noch die Frage offen, warum 
linke Intellektuelle erat jetzt die Verletzung 
und Mißachtung, den eklatanten Bruch 
des „Völkerrechts“ mit militärischen 
Mitteln „bestraft“ sehen möchten. 

Lassen wir einmal bei der Suche nach 
einer Antwort beiseite, daß es diesen lin¬ 
ken Exekuteuren des Völkerreechts nicht 
einmal mehr der Erwähnung wert ist, daß 
in der UNO keine Völker vertreten sind, 
sondern eine ganz gewöhnliche Mischung 
aus (gewählten) Regierungen, Diktaturen 
und Marionetten-Regimen. Tun wir ein¬ 
fach mal so - wie diese linken Intellek- 
tuellcn-daßdasentscheidendeGiemium, 
der Weltsicherheitsrat, die „Völkerge¬ 
meinschaft“ repräsentiert und eben nicht 
ein illegitimer, sich selbst ernannter 
Haufen aus Ex-Kolonialmächten (Eng¬ 
land, Frankreich) und den drei Hegemo- 
nial- und Weltmächten (China, USA, 
UdSSR) darstellt, gegen deren Vetorecht 
nichts läuft - selbst wenn sich die ganze 
Welt auf den Kopf stellt, d.h. in diesem 
Fall ca. 150 UN-Staaten. Nehmen wir 
also einfach mal an,dieUN-Charta sei der 
Maßstab für ein weltweites „System kol¬ 
lektiver Sicherheit“ (D. Senghaas, FR v. 
5.2.91), 

Dann wäre zumindest gerechtigkeits¬ 
halber die Frage zu stellen, warum die¬ 
selben Kriegsbefürworter nicht schon 
lange - und falls sie wahlweise die UN- 
Charta oder die lange Liste völkerrechts¬ 
widriger Aggressionen erst jetzt entdeckt 
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haben - bzw. nicht spätestens jetzt einen 
UN-Militiireinsatz gegen den NATO- 
Partner Türkei fordern, der seit Jahren 
einen Teil Zypemsbesetzt hält, oder gegen 
das US-aliiierte KönigreichMarokko, das 
seit 1976 Westsahara okkupiert hat, oder 
gegen das einstige „Terrorismus-Ausbil¬ 
dungslager“ und nun golfkriegsverbün¬ 
dete Syrien, das seit Jahren Teile vom 
Libanon besetzt hält oder gegen Israel, 
das seit 1967 ägyptisches, syrisches und 
jordanisches Land besetzt bzw. annek¬ 
tiert hat? 

Oder, nochmals anders gefragt: Was 
unterscheidet völkerrechtlich die Be¬ 
setzung Kuwaits von der US-Invasion in 
Panama oder Grenada (um nicht die ins¬ 
gesamt ca. 200 US-Überfälle in aller Welt 
aufzuzählen), von der Bombardierung 
lybischer Städte durch amerikanische 
Kampfbomber (1984), oder von der Ver¬ 
minung nicaraguanischer Häfen (1984) 
im Rahmen des nicht-erklärten Kieges 
der USA gegen das sandißistische Nica¬ 
ragua? 

Was machtvölkerrechtlich den Unter¬ 
schied aus zwischen einem Saddam Hus¬ 
sein und einem König Hassan, einem 
Ministerpräsideten Özal, einem Minister¬ 
präsidenten Begin odereinem R. Reagan 
(samt deren genuinen Nachgingerinnen- 
ohne die vielen Pinochets, Marcos und 
Francos zu erwähnen?) 

Wie schaffen es diese 
Menschenrechtskrieger Saddam Hussein 
als »feind des Menschengeschlechts“, als 
„orientalischen Despoten“ den Krieg zu 
erklären, während sie mit anderen Völ¬ 
kerrechtsverbrechern zusammen, das 
Völkerrecht „verteidigen“? 

Während die meisten von ihnen wort¬ 
reich ihre Kriegsbefürwortung gegen den 
Irak begründen, befällt sie bei diesen 
Fragen eine auffällig, akute (Taub¬ 
stummheit. Man kann es als Verdienst 
Enzensbergers ansehen, daß er auf diese 
Fragen eine unmißverständliche Antwort 
gibt, wozu seine Kolleginnen schlicht- 
weg zu feige sind, „Im Unterschied zu 
Figuren wie Franco, Batista, Marcos, 
Pinochet und einem halben hundert ihres- j 
gleichen... hat es Saddam Hussein nicht 
nur darauf abgesehen, ein Volk zu unter¬ 
drücken, zu beherrschen, auszubeuten... 
Alleinherrscher dieser Sorte gehören zum! 
Repertoire der Geschichte, ja man ist 
versucht zu sagen, zur Normalität der 
Staaten weit... Ihr Vorgehen (gehorcht) 
einem Interessenkalkül und das macht sie 
ihrerseits kalkulierbar.“ (S.26) 

Man kann kaum treffender ausspre¬ 
chen, womit sich Enzensberger und viele 
andere linke Kriegsbefürworter längst 
abgefunden haben, womit sie längst gut 





eben können. Herrschaft, Unterdrückung, 
usbeutung sind keine Kriegserklärung 
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o e-geratene, für das Wahllose, das nicht 
c r ^stimmte, das jcdeN treffen und 
^stören kann. „Er (Hitlcr/Hussein) 
amp i ni c ht gegen den einen oder andc- 
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europäischer/imperialer Kolonialpolitik. 
Die Verfolgung von Kommunistinnen, 
Sozial istlnnen und Anarchistinnen war 
keine nazisische Besonderheit in Europa, 
sondern abendländischer, zivilisatorischer 
Standard. Die Ausplünderung des eige¬ 
nen Volkes und anderer Völker war keine 
Spezialität des Nazi-Regimes, sondern 
gemeinsame Grundlage europäischen 
Reichtums. Die Judenverfolgung im Nazi- 
Reich war ganz und gar nichts „Singu¬ 
läres“ im demokratischen Europa, son¬ 
dern nur der christlichste aller euro- 
• päischen Rassismen (was allerdings nichts 
von der Einmaligkeit industrieller Ver¬ 
nichtung von Jüdinnen und Juden ein¬ 
ebnet!). Wenn also das demokratische 
Europa dem Naziregime erst den Krieg 
erklärt hat, als es für die meisten schon zu 
spät war, dann ganz und gar nicht aus 
falscher Friedfertigkeit, des Friedens um 
jeden Preis und schon gar nicht zur „För¬ 
derung der Besinnung“, wie Klaus Har- 


land steht hierfür symbolisch) ein unkal¬ 
kulierbarer, wahnsinniger Tyrann. Jede 
Ähnlichkeit mit der Krankheitsgeschichte 
Sadddam Hussein’s ist rein zufällig. 


Den „Westen verstehen“ - 
abendländische 
Nach(t)gedanken 

Dan Diner bemüht sich darum, den Krieg 
der „USA und ihrer Koalitionäre“ durch 
den Verweis auf die Qualität angel¬ 
sächsischer, universalistischer Werte als 
gerechtfertigt zu zeigen. Gleichzeitig die, 
zum damaligen Zeitpunkt, deutlichen 
An ti - Kriegs-Töne in der BRD als über¬ 
kommene, linksdogmatische Haltung 
bloßzustellen, hinter der sich die Ressen¬ 
timents nur mühsam verbergen. 

Dementsprechend denunziert er den 
„Hohn und Spott mit dem der amerika¬ 
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tung z.*B. der es als 68er mal besser ge¬ 
wußt hat, die Motive für die Zugeständ¬ 
nisse und Geschenke des demokratischen 
Europas an das Nazi-Regime umschrieb 
(in „Zweites München für Hussein“, taz) 
In der „Appeasement-Politik“ (Be¬ 
schwichtigungspolitik) europäischer Staa¬ 
ten drückte sich eben nicht eine falsche 
Analyse, sondern die tiefe Überein¬ 
stimmung vieler europäischer Regie¬ 
rungen mit der Ideologie, der Ökonomie 
und den politischen Zielen des Nazi- 
Regimes aus. Erst als sich der kriege¬ 
rische Bedrohung nicht mehr nur gegen 
den Osten, gegen die gemeinsame „rote 
Gefahr“, gegen die Jüdisch-bolsche¬ 
wistische Weltverschwörung richtete, 
sondern gegen das eigene Lager, wurde 
plötzlich aus dem hofierten und umwor- 
benenen Staatsmann Hitler (die von kei¬ 
nem einzigen europäischen Land boykot¬ 
tierte Olympiade 1938 im Nazi-Deutsch¬ 
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nische Anspruch überschüttet wird, der 
Krieg gegen Saddam Hussein werde uni¬ 
verseller Prinzipien wegen geführt“ als 
die Fortführung des nationalsozialisti¬ 
schen Überlegenheitsbewußtseins gegen¬ 
über „westlichem Rationalismus, Utilita¬ 
rismus und Profitdenken“ ...^. denen 
damals, „auf dem Feld der Ehre der Pro¬ 
zeß gemacht werden sollte.“ 

Dem „Sonderweg der Deutschen“ - 
die Diner als Gruppe, da links und rechts 
zur „bloße(n) Richtungsanweisung im 
Straßenverkehr“ reduzierbar wird, auch 
nicht weiter differenziert - steht der 
angelsächsische Westen gegenüber. Die¬ 
ser ist, erst einmal durch die Dekonta¬ 
minierungsdusche Dinerscher Plausibi¬ 
lität gezogen, wieder wertvoll. 

Z.B. so: „Der kriegerischen Interven¬ 
tion der vereinigten Staaten und ihrer 
Koalitionäre hingegen war es bei weitem 
weniger um den konkreten Ölreichtum 











gegangen, vielmehr um die völkerrecht¬ 
lich gestützte Verteidigung des Eigen¬ 
tumsprinzips in der Wiederherstellung 
der Staatlichkeit Kuwaits.“ Ungewollt 
schleicht sich Wahrheit in den Satz: ge¬ 
nau um die Herstellung der Staatlichkeit 
Kuwaits durch kriegerische Intervention 
ging es wieder, wie beim ersten Mai, als 
der Staat von denselben „Koalitionären“ 
abgesteckt wurde. 

Schon damals mit dem Gundgedan- 
ken, die Ausbeutungsverhältnisse mi t dem 
formalen Staatsrecht in Übereinstimmung 
zu bringen, das heißt, den Zugriff aufs 
Konkrete langfristig zu sichern, ohne in 
Widerspruch zum edlen völkerrechtlichen 
Prinzip zu geraten. 

Aber wer Uneigennützigkeit in west¬ 
lichen Bestrebungen sucht, der weiß sie 
auch zu finden: „Die traditionelle ameri¬ 
kanische Politik des ungeteilten Welt¬ 
markts garantierte in der Vergangenheit 
mancherlei staatliche Existenz, die an¬ 
sonsten von anncxionslüstemen Nachbarn 
längst verschlungen worden wären.“ Bis¬ 
weilen garantierte sie, die traditonelle 
amerikanische Politik, die staatliche Exi¬ 
stenz nicht nur, sie füllt sie, m it Hi Ife eines 
ortsansässigen Hampelmanns gleich selbst 
aus. Oder sie garantierte zumindest den, 
vor Revolution wie anderem Unbill ge¬ 
flohenen Großgrundbesitzern und Reprä¬ 
sentanten, daß sie vom Nachbarstaat aus, 
die Reannexion vorantreiben konnten... 

So einfach funktioniert das alles heute 
auch nicht mehr. Geht es jedoch nur um 
die Tendenz dieser Tradition, so ist zu¬ 
mindest sicher, wie es nicht war. 

,JEs reicht einfach nicht mehr aus, in 
gleichsam theologischer Manier die Ak¬ 
teure politischen Handelns in gut und 
böse zu scheiden, ausschließlich dem 
Westen das historische Kainsmal aufzu¬ 
brennen und alles Licht sein zu lassen, 
was sich gegen ihn erhebt“ 

Abgesehen davon, daß man schlecht 
„dem Süden“ für die letzten 500 Jahre 
Weltgeschichte das „Kainsmal aufbren¬ 
nen“ kann, letztlich historische Verant¬ 
wortung sehr wohl ihren Ort hat, ist die 
Zweiteilung in gut und böse allerdings 
absurd. Wieso aber die Umkehrung - der 
lichte Westen -, wo doch die Dinge längst 
komplizierter sind. Die zuvor kritisierte 
„theologische Manier“ ist seine eigene. 
Umstandslos werden „die USA ein durch¬ 
aus aktiver Beschleuniger im Dekotoni- 
sationsprozeß“. Jedmögliche Differen¬ 
zierung nach wann, wooder warum bringt 
diesen Versuch zum Scheitern, den be¬ 
haupteten Utilitarismus über ein histori¬ 
sches Argument zu verifizieren. Immer¬ 
hin fällt Diner auf, daß die USA „den 
bürgerlichen Universalismus notfalls auch 
mit Gewalt" durchsetzte, um nicht ohne 


Bedauern festzustcllen: „Dies mochte im 
eigenen Hinterhof zu rechtbeklagenswer¬ 
ten Erscheinungen führen". So schnell 
geht’s, und der Unfug der Zeilen vorher 
wird offenbar. Lassen wir für einen 
Moment die Wut über soviel Zynismus 
beiseite und beobachten, wie soeben die 
Existenz von 3 bis 7 amerikanischen Staa¬ 
ten in einem US-amerikanischen Hinter¬ 
hof ohne jeden Anführungsstrich aufge¬ 
gangen ist. 

Uns, die wir die bürgerlich-kapitali¬ 
stische Gesellschaft nach wie vor mit 
Faschismus zusammenbringen, wird die 
Hoffnung zuteil, daß wir begreifen „wo¬ 
rin der so leichtfertig und gern übersehene 
Unterschied zwischen der auf Tausch¬ 
form beruhenden bürgerlichen Zivilisiert- 
heit und einer auf unmittelbarer Gewalt 
beruhenden Barbarei besteht.“ 

„Aus der Perspektive des Westens“ 
nämlich, hatte der Barbar „Hitler allein 
schon seiner Unkalkul ierbarkeit und 
Wortbrüchigkeit wegen die Vertragsfähig¬ 
keit eingebüßt.“ Und weiter: „Die despo¬ 
tische Herrschaft, die Willkür des Dikta¬ 
tors ist - weil völlig ungebunden - für 
andere Gemeinwesen außenpolitisch nicht 
kalkulierbar, insofern gefährlich und 
schließlich einer kontra-aktualistischen 
politischen Philosophie nach, auch nicht 
vertragsfähig. Darin und nur darin besteht 
der angelsächsischen politischen Tradi¬ 
tion zufolge eine Analogie zwischen 
Saddam Hussein und Hitler.“ 

Der „völlig ungebundene“ Despot war 
nicht nur im Fall Hussein lange Jahre die 
kalkulierbarste Größe in dieser Region. 
Und, Farce am Rande, es wurden die 
Schlächtereien unter seiner Verantwor¬ 
tung mit der von ihm garantierten Auf¬ 
rechterhaltung der regionalen Stabilität 
relativiert. 

Jetzt erfahren wir, daß seinesgleichen 
perdefinitionem dazu nie in der Lage war. 

„Vertragsfähigkeit“ ist noch in ande¬ 
rer Hinsicht ein bemerkenswertes Argu¬ 
ment. Kurz erwähnt sei, daß jene, den 
Marktgesetzen gehorchende bürgerliche 
Zivilisiertheit, den Globus reichlich ram¬ 
poniert hat. Ob er als Mülldeponie, Brat¬ 
apfel oder was auch immer seine Runden 
dreht, eines immerhin scheint sicher,alles 
hat seine Ordnung und die näheren Be¬ 
dingungen finden sich in Gesetzen, Ver¬ 
trägen und Abkommen. 

Auch die Nachfrage, wieviel Vertrags¬ 
brüche es erforderte, bis endlich das er¬ 
wähnte universalistische Wertesystem 
über ganz Nordamerika ausgebreitet war; 
bis die, ja tatsächlich jede Staatlichkeit 
entbehrenden Bewohner auf soziale Rand- 
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gruppengröße gebracht waren,... ge¬ 
schenkt ; 

Einzig wirklichinteressant ist folgende 
Denkfigur, eine einfache Rechnung: 
Herrschaft minus Unkalkulierbarkeiti= 
Demokratie. 

Ein wahres Paradies tut sich auf. Die 
ökonomischen und politischen Gesetz¬ 
mäßigkeiten der auf „Tauschform be¬ 
ruhenden“ Systeme, sind sie doch wahr¬ 
lich kalkulierbar. Daß die Monopolisie¬ 
rung der Saatgutproduktion Hunger unzu¬ 
fälliger macht, daß die soziale Deregu¬ 
lierung in Ostdeutschland voraussehbar 
war, daß, wenn Giftgas sich verkauft, 
Giftgas produziert wird, alles völlig lo¬ 
gisch. Als Verwaltung ein Parlament, 
welches sich eine demokratische Öffent¬ 
lichkeit hält, dazu ein bißchen Prinzipien¬ 
festigkeit, fertig ist die Zivilisation. 

Das abendländische Denken ist wah r- 
lich auf den Hund gekommen. 

Befreit von Gewissen und Vernunft, 
von allen prinzipielleren moralischen und 
ethischen Fragen wird einzig die Ratio¬ 
nalität der freien Marktwirtschaft philo¬ 
sophisch gestreckt. 

Dazu muß, und seien die Argumente 
noch so dürftig, die unmittelbare Gewalt 
als Gegenmönopol zur bürgerlichen Zivi¬ 
lisiertheit markiert werden. i 

Seit mindestens 200 Jahren ist die 
okzidentale Zivilisation damit beschäf¬ 
tigt, die Gewaltförmigkeit des Gewinn¬ 
strebens mit immer neuen Visionen von 
Wohlstand und unendlichem technischen 
Fortschritt zu verdecken. Die ideologische 
Voraussetzung dafür ist „die Emanzipa¬ 
tion des (wirtschaftlichen) Interesses von 
moaralischen Konnatationen wie „gut“ 
und „böse“ (H.M. Lohmann) gegen jede 
Erfahrung der gigantischen Zerstörungs- 
wirkung westlicher (Re—)Produktions- 
schemata. 

Wirtschaftsmacht basiert auf der 
Transformation dumpfester Gewalt 'in 
strukturelle und systematische. Es gehört 
nach wie vor zum Ixl linker Analyse, die 
beabsichtigte Undurchschaubarkeit und 
Subjektlosigkeit der Verhältnisse zu 
durchleuchten und Abläufe kenntlich zu 
machen. 

Daß sich nicht rundweg alles aus der 
Kritik der politischen Ökonomie plus 
Imperialismusanalyse erklären läßt, hat 
in Einigen offensichtlich den Entschluß 
reifen lassen, das Böse wieder im Barbar 
zu verorten, der nachts mit der Scuid- 
Rakete blitzt und in Arabien die Reichen 
überfällt. 
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Eine zentrale Bedingung für die aller¬ 
dings notwendige Differenzierung des 
„Antiimperialismus“ wäre, erstmal den 
Zwangsreim von der „Kontra-aktuali- 
stischen politischen Philosophie“ zu be¬ 
enden. Daß westliche Handlungsmaxi¬ 
men anderen als philosophischen Über¬ 
legungen folgen, steht dankenswerter¬ 
weise auch im Text: 

,3 sind nun einmal die USA, die 
mehr noch als andere westliche Gemein¬ 
wesen, einen Universalismus der Werte, 
und Doktrinen vertreten, mit dem der 
Abstraktion des Weltmarktes entsprochen 
wird.“ 

Eben, und nicht umgekehrt. 
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Zivilisation und Barbarei 
Europa und seine 500jährige Kolonisation 


»MancheLeute begreifen nicht, daß es in 
der Natur des Auges liegt zu sehen, und in 
der Natur des Gedächtnisses, sichzuerin¬ 
nern.« 

Alice Walker 


Das Schlüsseldatum 1492-1992,500 Jahre 
Kolonisation, ist inzwischen hinreichend 
bekannt. Über verschiedene Aktivitä¬ 
ten im Kontext der Kampagne 1992 wur¬ 
de im SF berichtet. Eine grundsätzliche 
Auseinandersetzung mit der koloniali- 
stischen Vergangenheit und neokolonia¬ 
listischen Gegenwart wird jedoch häufig 
auch von der Linken mit ihrem tief ver¬ 
wurzelten eurozentristischen Denken 
weitgehend ausgespart. Es ist zu befürch¬ 
ten, daß die Akzeptanz „der Insel des 
Wohlstands in einem Meer von Armut“ 
tragender Bestandteil einer veränderten 
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Haltung zu den Ländern des Südens wird. 
Der Zusammenbruch der heiligen Kuh 
„Realer Sozialismus“ hat einen Großteil 
dazu beigetragen, sich dem „Gewinner 
Erste Welt“ anzupassen. Doch gerade 
dabei kippen die Menschen und die so¬ 
ziale, wirtschaftliche und ökologische 
Situation der 3.Welt nach hinten weg. 

Die Feierlichkeiten des 500.Jahres¬ 
tags der Entdeckung der „Neuen Welt“ 
sind nicht nur eine Angelegenheit der 
Spanier und ihrer Kolonisation. Die Spa¬ 
nier waren in Amerika nicht grausamer 
als die Deutschen in Afrika, die Englän¬ 
der in Indien, die Franzosen in Indochina, 
die Holländer in Indonesien. 

Erst recht mit einer gemeinsamen 
Gedenkfeier im EG-Parlament für die 
Opfer der Greueltaten, kann sich dieses 
Europa und sein jetziger Reichtum nicht 
aus der Verantwortung stehlen. Der 


50Q.Jahnestagistnichtnureinehis torische 
Frage nach Opfern und Tätern, noch wird 
einekulturell, exotisch, aufgesetzte Aktua¬ 
lisierung die Situation der Indigenas in 
Lateinamerika, der Schwarzen in Afrika, 
speziell der Frauen, durch einen kurzen 
Augenmerk auf die Unterschiede zwi¬ 
schen armer „Dritter Welt“ und reicher 
„Erster Welt“ verändern. 

Die wenigen Augenblicke als High¬ 
light im Scheinwerferlicht der Medien - 
die Weißen feiern ihre grandiosen Zivi li - 
sations- und Technologieerrungenschaf¬ 
ten erneut - sichern eher dem Tourismus 
hohe Gewinnspannen als daß sie Rassis¬ 
mus oder Ökologie thematisieren. Damit 
wird dieses 1492-1992für Europa als „d ie 
größte Feier des Jahrhunderts“ ad acta 
gelegt. 

Wenn nicht 1992 für Europa die Ver¬ 
wirklichung eines alten Traums, der erste 
























Schritt, auf dem Weg zur Gemeinsamkeit 
»der europäischen Völker“, der EG-Bin- 
nenmarkt-Zusammenschluß staufinden 
würde. Das curopäischeHaus demonstriert 
weltweit nicht nur seine wirtschaftliche 
Überlegenheit, sondern auch seine kluge 
politische Voraussicht. Während viele 
andere Staaten sich gegenseitig in natio¬ 
nalistischer Manier die Köpfe einschla- 
gen, streicht dieses Europa offiziell seine 
inneren Grenzen von der Landkarte. Die 
tiußercn allerdings werden dichtgemacht 
und zur Festung ausgebaut. 

Sic feiern sogar mit Teilen der „Drit¬ 
ten Welt“ in Nord- und Südamerika die 
„Begegnung zweier Kulturen“, wie der 
Titel der offiziellen spanischen Feierlich¬ 
keiten heißt. Ironischerweise sehen sie 
die Ereignisse tatsächlich so, wie sic sich 
c urozentristisch gedacht eins aus dem 
anderen entwickelt haben. 

Das curozcntrischc Denken, ideolo¬ 
gisch, militärisch sowie kulturell umrun¬ 
det die Welt zum x-ten Mal auf einer 
Reise, die nicht 80 Tage dauert/sondem 
500. Jahre. 


Die Kontinuität des fünfhundertjäh¬ 
rigen Systems funktioniert ungebrochen, 
üas gleiche Expansionsslreben, das zur 
Sklaverei, zum Rassismus, dem Kolonia¬ 
lismus geführt hat, führt heute im Inte¬ 
resse einer „Neuen Weltordnung“ zur 
Cn dgültigcn Zerstörung und Ausplünde¬ 
rung von Mensch und Natur. 

üic Weißen, die Europäer, kamen in 
alle Welt, nahmen sich Land und Frauen, 
schickten die Männer in Minen und Plan- 
^gen. Sic bereicherten sich durch die 
Arbcil anderer Völker und die Ausbeu¬ 
tung der Ressourcen. Sie zerteilten die 
Menschen in Kategorien - Weiße oder 
arbige; weiß oder schwarz war ihr Den- 
cn * Auch heute noch. Das ist keine Fra- 
ßC-Siehandcln inzwischen mit Auslands¬ 
verschuldung anstatt mitGlaspcrlcn, cta- 
ICrcn den Tourismus bis in den „hinter- 
StCn Wi nkel der Erde“ und eignen sich 
^ Jdcrrcchtlich fremde Kulturgüter an. Sic 
erzwingen Systeme des Freihandels als 
^ ösun ß nach hoher Verschuldung 
^ ^X'ko mit der USA und Kanada) und 
mdcrn die Souveränität eigenstän- 
v ,gCr Britischer Entwicklung, ja, sic 

erachten allcandcrcn Kulturen, dienicht 
'ure eigenen sind. 

üie Beschäftigung mit der ncokolo- 
r | ,a Cn Kritik der EG und ihrer 500-jäh- 
gen Kolonialgcschichtc zeigt, daß das 
sc r tckcnc ie Sozial-, Kultur- und Wirt- 
^ a tssystem des Nordens keinerlei 
^osungsaltcrnativcn für die Probleme der 
und^ ^ e ^ Cn ^ Cn ^eh^eit des Südens bietet 
Vor aUCJl n * ckl Mieten will. Utopien und 
Al. rSC ^ ä S c ^r eine menschenwürdige 
Cr native zu diesem System, einer 


möglichen basisdemokratischen, anti¬ 
patriarchalen, ökologischen Gesellschaft 
sind schon im Frühstadium zum Schei¬ 
tern verurteilt. 

Stattdessen wird im Interesse Euro¬ 
pas, der US A und Japans, die notwendige 
Subsistenz Wirtschaft reduziert, um eine 
ungebrochene Hegemonie privater Ge¬ 
winninteressen zu gewährleisten. 

„Die Folge des ungehemmten Expan¬ 
sionsdrangs der EG für die Länder der 
„Dritten Welt“ zeigen sich selbst im 
Umgang mit den 69 besonders „begün¬ 
stigten“ Staaten Afrikas, der Karibik und 
des Pazifiks. So ist der Anteil der AKP- 
Staaten am Handel mit der EG aufgrund 
des Verfalls der Rohstoffpreise weiter 
gesunken, mit dem neuen Lome IV-Ab- 
kommen für die 90er Jahre zwang die EG 
den AKP-Siaaten die von IWF und Welt¬ 
bank entwickelten „Strukturanpassungs- 
konzepte“ auf (Öffnung der Märkte für 
ausländische Konzerne, Privatisierungen, 
Abbau von Sozialausgabcn und Strei¬ 
chung staatlicher Subventionen). Struktur¬ 


anpassungsprogramme haben in den 80er 
Jahren bei den 30 davon betroffenen afri¬ 
kanischen Ländern zur weiteren Senkung 
der geringen Pro-Kopf-Einkommen um 
20% geführt. Allein in den letzten vier 
Jahren haben die 27 ärmsten Länder Afri¬ 
kas ihre Ausgaben für das Gesundheits¬ 
wesen um 25% kürzen müssen. Die Bil¬ 
dungssysteme der meisten strukturange- 
paßten Länder stehen nach Kürzungen 
zwischen 30% und 50% vordem Zusam¬ 
menbruch. Der Preis, den die „DritteWelt“ 
für den kapitalistischen .frei-Handel“ auf 
dem Weltmarkt zu zahlen hat* täglich 
verhungern 40000 Kinder. 150 Millionen 
Kinder unter fünf Jahren sind unterer¬ 
nährt. Mehr als eine Milliarde Menschen 
haben weniger als einen US-Dollar pro 
Tag zum Leben. 

Die „Zwangsabkoppelung“ der „Drit¬ 
ten Welt“ wird vor allem auf dem Rücken 
der Frauen ausgetragen. Sie leisten über 
2/3 aller Arbeitsstunden, können aber nur 
1/10 des Welteinkommens auf sich ver¬ 
einen. Ihnen gehört nur 1/100 des weit- 






weiten Reichtums. Bis heute ist die Mehr¬ 
heit der Frauen weltweit noch immer 
weitgehend vom Bildungssystem ausge¬ 
schlossen, so daß 2/3 der Analphabet- 
Innen Frauen sind. Nur 1/3 der weltweiten 
Ausgaben für Gesundheit kommt Frauen 
zugute. 

Die selektive Bevölkerungspolitik 
trifft vor allem die Frauen in der „Dritten 
Welt“. Während Frauen in den Industrie¬ 
ländern durch I VF (In vitro-Fertilisierung 
= Befruchtung einer menschlichen Ei¬ 
zelle durch eine Samenzelle außerhalb 
der Gebärmutter in einem Glasgefäß 
(Vitro). Nachträgliche Rückverpflanzung 
in die Gebärmutter einer Frau. Über 
Risiken kaum etwas erforscht. SF-Red.) 
und pränatale Diagnostik dazu getrieben 
werden sollen, mehr und mehr „qualitativ 
wertvollere“, unter allen Umstünden 
„gesunde“ Kinder zur Welt zu bringen, 
werden die Frauen in der „Dritten Welt“ 
als Versuchspersonen für umstrittene 
Verhütungsmittel (z.B. Dreimonats¬ 
spritze) mißbraucht und massenweise 
zwangssterilisiert. Gleichzeitig sollen 
mehr und mehr Frauen in der „Dritten 
Welt“ als Leihmütter Kinder austragen, 
die die Frauen in den Industrieländern 
nicht selber austragen können oder wol¬ 
len. Frauenkörper gehören zu den Waren, 
die von den Industrieländern als billige 
Ressourcen gekauft werden.“ (Zit. nach 
„Gegen die Ruhe im Land“, Paper der 
Kölner Anti EG-Gruppe , Kampagne 
1992). 


Die afrikanische Bevölkerung ist von 
Anfang an mit der Kolonisation und 
Missionierung aus Europa konfrontiert 
worden. Durch den organisierten Sklaven¬ 
handel wurden afrikanische Küstenvöl¬ 
ker verschleppt oder vertrieben, soziale, 
wirtschaftliche und kulturelle Strukturen 
zerstört. Die Plünderungen, der Men¬ 
schenraub, die Kulturzerstörung ent¬ 
menschlichte die Schwarzen, um die 
Voraussetzung zu schaffen, sie als Ar¬ 
beitstiere, als Sklaven, einsetzen zu kön¬ 
nen. Niemand kennt die Zahl der ver¬ 
sklavten Menschen, die Folgen für den 
afrikanischen Kontient. Die europäische 
Zivilisation wurde tief in das Fleisch der 
Menschen eingebrannt, 

„Frankreich hat unseren Geist model¬ 
liert, hat von der Schulzeit an von uns 
Besitz ergriffen, hat uns seine Sprache, 
seine Welt aufgedrängt und uns aus 
allem herausgerissen, was uns gemacht 
hat, um uns nach seinem Ebenbild zu 
formen. Wir müssen uns selbst miß¬ 
trauen. Wer denkt? Wer spricht? Bin 
ich auch wirklich? Niemand, kein 
Kolonisierter, kann dieser Entfrem¬ 
dung, dieser Zombifizierung entrin¬ 
nen.“ 

(Dany Bebel, karibische Autorin , 
taz, v.27.7.1990) 

Die weiße Ideologie von Arbeit, Geld und 
Naturausbeutung führte im Zuge SOOjäh- 
riger Kolonisation zur Auslöschung der 
Identität, neben unbeschreibl ichcn Greuel¬ 


taten, sorgte sie im Bewußtsein der Wei¬ 
ßen dafür, die Schwarzen als schlechtere 
Menschen zu sehen. Afrika wurde gleich¬ 
gesetzt mit Barbarei. Auch heute noch. 
Diese Mora! bestimmt die Realität länger 
als wir es für möglich halten. 

Die weiße Kultur siedelt Farbige 
generell abseits „menschlicher Zivilisa¬ 
tion“ an, den Tieren nähe. Umgekehrt 
resultiert gerade heute wieder eine Begei¬ 
sterung für die Naturnlhe „der Urvdlker“ 
an ihrer faszinierenden Kultur- und natür¬ 
lichen Lebensweise. Daß es dabei mehr 
um eine Kritik an der eigenen weißen 
Kul tur, als um die Lebensverhlltnisseder 
anderen Menschen geht, auf die sie ihre 
Faszination übertragen, gehört zu diesem 
Ursprung. Die My then vom Unbekannten 
und Fremden leben fort. Multikultureli 
natürlich. Nicht von ungefähr hat sich 
auch eine Linke, ob antiimperialistisch 
oder nicht, mit Vorwürfen über ihre Arro¬ 
ganz und Überheblichkeit, z.B* auf Kon¬ 
gressen oder Tagungen, auseinanderzu¬ 
setzen. Eurozentristisch und zum Teil 
rassistisch ist auch diese Art, Wenn auch 
nicht im Zuge kolonialer Ausbeutung! 

Der schwarze Kontinent, das schwarj 
ze Gold, Afrika schien außer Sklaven 
keine Schätze zu bieten, war neben der! 
bekannten sagenhaften Reiehtümern 
Asiens und Lateinamerikas für die euro¬ 
päische Gesellschaft eine wahre Fund¬ 
grube für neue kostenlose Arbeitstiere. 
Später dann avancierten sie nm idealen 
Objekt kolonialer Erziehung. Sie blieben 












Arbeitstiere, wurden jedoch Schülerinnen 
von Weißen. „Ihr Aberglaube“ ruft bis 
heute Missionare in vorderster Front mit 
Ethnologen im Schlepptau auf den Plan, 
i j P* c Schwarzen waren und sind Objekte 
11 ihrer unstillbaren Missionsbestrebungen, 
da sie als Wesen ohne kulturelle und 
; soziale Weiterentwicklung betrachtet 
i; werden. Der Faschismus und seine Ras¬ 
sentheorie betrieb mit dieser Annahme 
eine grauenhafte Ausrottungspolitik. 

Im Zuge unterschiedlicher Aspekte 
kolonialer Gewalt Verhältnisse gehört auch 
heute das weitverbreitete Märchen vom 
gehorsamen Eingeborenen, der sich den 


Weißen anbiedert oder unterwirft, und in 
der Hierarchie an unterster Steile steht, 
zum vielzitierten europäischen Kulturgut. 

Um so verblüffter wird die Forderung 
der OAU (Organisation Afrikanischer 
Einheit) auf ihrem letzten Gipfeltreffen 
Anfang Juni 91 in Nigeria nach Repara¬ 
tionen für die Versklavung aufgenomhien 
und als unrealistisch abgetan. 

Die ehemaligen europäischen Kolo- 
nialrRächtescücn Afrika eine Wiedergut¬ 
machung für die Versklavung von Millio¬ 
nen schwarzer Menschen zahlen. Europa 
sqll wirtschaftlich und moralisch in die 
Pflicht genommen werden mittels Schul¬ 


Brief an Europ 


J eder Afrikaner, der heute darüber nach- 
denkt, mit welcher Machtfülle Europa von 
1992 an auftreten wird, muß sich natürlich 
fragen, wie sich diese Macht auf die Beziehun¬ 
gen zwischen Afrika und Europa auswirken 
wird. Wenn er sich der Leiden bewußt ist, die 
Afrika während der letzten fünfhundert Jahre 
erduldet hat, dann wird er sich fragen, ob die 
Auswirkungen von 1992 sich für Afrika als 
ebenso verheerend erweisen werden wie die von 
1492, von 1884 und von 1945. 
un Jahre 1492 landete Christoph Kolumbus in 
me rika. Dieses Ereignis war die Vorausset¬ 
zung des Sklavenhandels, der Afrika mehr als 
1 5S^ crt '^ a h re l an g ausgebeutet hat. Im Jahre 
o4 teilten die europäischen Großmächte auf 
P^ r B er liner Konferenz Afrika unter sich auf. 

anach besetzten und eroberten ihre Truppen 
einen Kontinent, der durch den Sklavenhandel 
cre * ts erschüttert und geschwächt war. Afrika- 
n| sches Land wurde zwangsweise enteignet, zu- 
p eilcn auch mit Hilfe von Völkermord (wie im 
»■alle der Hereros auf dem Gebiet des heutigen 
‘>amibia); und afrikanische Arbeitskräfte wur- 
en den Zwecken der Eroberer dienstbar ge- 
a cht (wobei oft ein barbarisch hoher Preis in 
x /!!}. £ en ommen wurde - man denke an die zehn 
! ,0nen - die in Belgisch-Kongo beim Kaut- 
j nuk-Sammcln umkamen). Vier Jahrhunderte 
bMo->° n als der Sklavenhandel begann, 
i S ‘•O, als die europäischeBefriedung“ Afri- 
s zum Abschluß kam) war der massive Einfluß 
mpas auf Afrika immer nur zerstörerisch, 
j / über Deutschland, den die Alliierten im 
S J . rc 1 errangen, kam die Sieger so teuer zu 
zu Cn? Slc genötigt waren, ihre Imperien neu 
de °^? an ' s * eren - Im Laufe dieses Prozesses wur- 
p *? cn . einzelnen Teilen des territorialen 
die AfV n ^ em Europa se ^ ne Herrschaft über 
Seih - - er gegliedert hatte, eine nominelle 

„ c . S ^ and 'g^ c it, die „Flaggen-Unabhängigkeit“, 

WilH - n * wurden diese Länder in die 

em » nis ^ er neokolonialen Fehlentwicklung 
lUrc M Ssen ’ * n der sie ohne ökonomische und kul- 
In d' C ^ ulo ^ om ie noch heute umherirren. 

E ,CS ^ m Brief richte ich mich vor allem an jene 
sinH 0 P aer :.die seit 1960 geboren wurden. Sie 
seih 2ü . spat . zur: WeU gekommen, als daß sie noch 
hab^ L^ le ^ ^ ^ er Verwüstung Afrikas hätten 
an d Cn J? nnen ’ a ber doch rechtzeitig genug, um 
denn F ^ esta k un g eines neuen Europa entschei- 
viel zu nehmen. Unter ihnen habe ich 

sind e f^undc und Bekannte. Viele von ihnen 
p Uno ln 1 " ren Gefühlen frei von rassistischen Re- 
und f nc ? rea g^ eren auf afrikanisches Kino 
a n kanisches Handwerk ohne jene Herab- 


lassung, die der Imperialismus bei ihren Eltern 
noch genährt hat. Ihre Generation könnte dazu 
beitragen, die Beziehungen zwischen Europa 
und Afrika auf eine nichtrassistische, mchtimpe- 
rialistischeGrundlage zu stellen.Dennoch:auch 
wenn sie keine Erinnerungen an den Kolonialis¬ 
mus haben, sind sie nichtsdestoweniger seine 
Erben. Und damit nicht unerkannte Faktoren 
ihre guten Absichten vereiteln, muß jenes Erbe 
des Imperialismus, das bis heute Zerstörung und 
Verderben über Afrika bringt, klar und deutlich 
benannt werden. Einiges davon mochte ich hier 
zur Sprache bringen. .... 

Die , Fahnenunabhängigkeit“ hat die institutio¬ 
nellen Bedingungen und die Anschauungen, mit 
denen Europa Afrika verwüstet hat, nicht besei¬ 
tigt; diese Bedingungen und Anschauungen 
nahmen nur eine neue Form an. Und auch in ih¬ 
rer neuen Gestalt haben sie die Entwicklung 
Afrikas in die von Europa vorgezeichneten 
Grenzen gezmingen. Seit 1960 sind afrikani¬ 
sche Regierungen immer wieder von Europa 
eingesetzt und abgesetzt worden, und zwar nicht 
nur durch Staatsstreiche, hinter denen Europäer 
steckten. Europäische Soldner und in Afrika le¬ 
bende politische und militärische „Berater ha¬ 
ben Regime unterstützt, die die Afrikaner, wenn 
mm sie sich selbst überließe, absetzen wurden; 
und sie haben Regime abgesetzt an denen die 
Afrikaner, wenn man sie sich se bst überließe, 
Salten würden. Die tragikomische Karriere 
des „Kaisers" Bokassa ist nur das absurdeste 
Beispiel für diesen Sachverhalt. Afrikanische 
Volkswirtschaften sind in die Schuldenfalle und 
in die Schuldenabhängigkeit geraten, weil sie 
aufgrund von Verträgen wie dem Lome-Abkom¬ 
men und den vom Club von Paris diktierten Ent- 
schuldungs- und Umschuldungsbedingungen 
nich imstande waren, sich aus dieser Umklam¬ 
merung ^ befreien. Das kulturelle und pol.u- 
sche^Leben Afrikas ist von den Europäern mit 
Hilfe der Religion, mit Hilfe von Akademien 
und sogar mit Hilfe der Nobel-Stiftung man.pu- 

Die Ideologie des Rassismus ist heute zwar auf 
, Rückzug aber beseitigt ist sie noch keines 
weTs Ä Europäer bezeichnen die Afrikaner 
heute zwar nicht mehr als „Wilde“ oder „Pnmit- 
5 und sie sprechen auch nicht mehr von un¬ 
terentwickelten Ländern“, sondern von „Ent 
wicklungsländem“; aber aus europäischer Sicht 
sind die Afrikaner den Europäern nach we vor 
unterlegen In dem Bestreben, dergesellschafth 
chen Krise und dem ökonomischen Zusammen- 
bruch zu entgehen, die durch den Abfluß der 
afrikanischen Ressourcen noch beschleunigt 
A C 


denerlaß, verstärkter Hilfe, und einer für 
Afrika akzeptablen Reformierung des 
Weltwirtschaftssystems. 

Daß diese Wiedergutmachungsfor¬ 
derung an Europa auch in den Auseinan¬ 
dersetzungen um eine afrikanische Macht¬ 
politik zu suchen ist, ist eine andere Frage. 
Entscheidend ist vielmehr die Tatsache 
eines weiteren moralischen Druckmittels 
der Länder der ,,3.Welt“ gegenüber dem 
reichen Norden, Der Wind des Wandels 
hat auch Afrika erfaßt. 
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werden, geben viele Afrikaner dem Sog des 
„Brain- und Brawn-Drain" nach, dem Abzug 
von intellektueller und körperlicher Arbeits¬ 
kraft aus Afrika in die westlichen Länder, wäh¬ 
rend andere in die Flüchtlingslager treiben, die 
von westlichen Hilfsorganisationen in Afrika 
entrichtet wurden. Der Zusammenhang zwi¬ 
schen diesen bedrückenden Erscheinungen und 
dem neokolonialen System, das sie hervorge¬ 
bracht hat, wird nicht genügend erkannt. Die 
Europäer, die angesichts der Flut von Wirt- 
schaftsimmigranten in ihren Ländern beunru¬ 
higt sind, oder denen die herzzerreißenden 
Hilfsappelle und Spendenaufrufe einfach zuviel 
werden, sollten bedenken, daß eine wirkliche 
Lösung für beide Probleme in einer Entwick¬ 
lung der afrikanischen Volkswirtschaft bestün¬ 
de, die den Afrikanern in Afrika Arbeit ver¬ 
schafft und die afrikanischen Ressourcen in Pro¬ 
dukte für Afrika verwandelt. 

Der Aufbau eines solchen Afrika würde die Ab¬ 
schaffung jener Strukturen, Strategien und Prak¬ 
tiken voraussetzen, durch die Europa den Wie¬ 
deraufbau und die Entwicklung Afrikas behin¬ 
dert. Eine weitere Voraussetzung wäre, daß die 
Beziehungen zwischen Afrika und Europa auf 
die Grundlage des Prinzips der inneren Gleich¬ 
heit aller Rassen gestellt werden. Solche Bezie¬ 
hungen müßten von patriotischen Afrikanern in 
Zusammenarbeit mit anti-imperialistischen Eu¬ 
ropäern hergestellt werden, die den Gedanken 
akzeptieren, daß ein Afrika, das sich ökono¬ 
misch selbst trägt, sehr viel besser ist als eines, 
das an Spendenkrücken daherwankt;, und die 
darüber hinaus der Meinung sind, daß die be¬ 
wundernswerten menschlichen Energien, die 
heute in Hilfsmaßnahmen einfließen, besser 
verwendet würden, wenn sie auf einen Zustand 
abzielten, in dem Hilfe nicht mehr notwendig ist. 
Jenen Europäern, die bereit sind, solche Bezie¬ 
hungen aufzubauen, möchte ich für den Anfang 
drei Aufgaben vorschlagen. 

Die erste ist ein verstärkter Kampf gegen den 
Rassismus. Unter anderem wäre es dazu auch 
notwendig, die Weltgeschichte neu zu schreiben. 
Eine neue Generation von Historikern müßte 
das Neuland erweitern und erschließen, das Au¬ 
toren wie Martin Bernal in „Black Athena“ und 
Scheich Anta Diop in „African orgin of Civiliza- 
tion“ betreten haben. 

Die zweite Aufgabe ist die Beseitigung der Schul¬ 
denlast. Wenn die Schulden Nigerias typisch 
sind, dann resultiert ein großer Teil der Schulden 
Afrikas aus Plänen, die entworfen wurden, um 
europäische Finanzleute und ihre afrikanischen 
Komplizen auf Kosten des hungernden afrikani¬ 
schen Volkes zu bereichern. Diese Schulden 





Die anmaßende Geste hochzivilisierter 
Herrenmenschen, die ganze Kulturen, das 
Gedächtnis, Erfahrung und Erinnerung, 
das feinste und intimste menschliche 
Substrat der Armen als ihr Eigentum 
beschlagnahmt haben/* (Aus dem Aufruf 
zur Rückgabe der Kulturgüter von me- 
dico international, Rundschreiben 4/90.) 
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sollten entweder abgeschrieben oder bei den eu¬ 
ropäischen Banken eingetrieben werden, in de¬ 
ren Tresorräume die Gelder gewandert sind. 
Während man diesen vermeintlichen Schulden 
große Aufmerksamkeit widmet, bleibt eine an¬ 
dere, weitaus ernstere Schuld völlig unberück¬ 
sichtigt. Ich meine die Schulden, die Afrika für 
fünf Jahrhunderte Sklaverei und Zwangsarbeit, 
für die Ausbeutung riesiger Landstriche, mit ih¬ 
ren Wäldern und Bodenschätzen, die allesamt 
für die Entwicklung Europas beschlagnahmt 
wurden, von Europa zurückfordern kann. Als 
drittes Projekt schlage ich also vor, hierfür von 
Europa Reparationen zu verlangen, die zur Fi¬ 
nanzierung des Wiederaufbaus und der Ent¬ 
wicklung Afrikas verwendet werden. Mann soll¬ 
te diese Zahlungen genauso sehen, wie die Zah¬ 
lungen, die man Leuten, die Umweltschäden an¬ 
gerichtet haben, für die Behebung der Zerstö¬ 
rung auferlegt, durch die sie profitiert haben. 
Durch diese und ähnliche Projekte könnten 
nicht mehr imperialistisch gesinnte Europäer je¬ 
nen Afrikanern beistehen, die entschlossen sind, 
Afrika wieder aufzubauen und zu entwickeln. 
Am Ende könnte ein neues Afrika in Wohlstand 
und Würde neben einem neuen Europa beste- 

^ en ‘ Chinweizu 

(aus: Liber, Europäische Kulturzeitschrift 1990) 


blatterdes iz3w, Nr. 173, Mai 1991 


Ob Pizarro den gesamten Gold¬ 
schmuck des Inka Atahualpa einschmet- 
zen und nach Spanien bringen ließ, oder 
die Berliner Museenverwaltung 1983 
allein 6500 ethnographische Exponate aus 
Britisch-Kolumbien einkassiert, oder 
tausende Fundstücke aus Afrika, Asien 
und Lateinamerika in verschiedenen 
Völkerkundemuseen ihr Dasein fristen, 
die gestohlene Kultur lagert außerhalb 
der Reichweite der ,,3.Weil u . Nur hier 
können die Menschen aus den armen 
Ländern ihre eigene Kulturgeschichte 
mühsam zusammensuchen. 

Aus den Ruinen der „verbrannten 
großen Kultur“ der „Primitiven“ nährten 
sich von den Expressionisten, den Kubi¬ 
sten über Picasso und den Surrealisten bis 
zur Aktionskunst unzählige Ideen euro¬ 
päischer Kultur. 

Ganz abgesehen von den raubenden 
Kunstliebhabern und Touristen, die gera¬ 
de heute gigantische Mengen lateiname¬ 
rikanischer, asiatischer und afrikanischer 
Kunst zersprengen und zermeißeln, um 
ihre privaten Museen zu schmücken oder 
um die Gegenstände für teures Geld an 
europäische Auktionshäuser oder US- 
amerikanische Museen zu verkaufen. 

Die materielle Ausbeutung durch 
Europa, die USA, Japan usw. ist die eine 
Seite. Die andere, „nicht in Geld auszu¬ 
drückende ist wahrscheinlich schlimmer: 


Nicht zuletzt soll an dieser Stelle eine 
Kampagne 1992 von medico international 
stehen. „Der Brand der großen Biblio¬ 
thek“ ist ein Aufruf zur Rückgabe geraub¬ 
ter Kulturgüter. Die Länder der Opfer 
500-jähriger Kolonisation sind syste¬ 
matisch leergefegt von eigenen Kunst- 
und Kulturobjekten. 


MEXIKO-BUJMENSTUDIE 


Blühende 

Vernichtung 

mmmd 

mim 


mit Reportagen lind Daten zur Ge¬ 
schichte und Gegenwart einer höchst 
gefährlichen Schnittblumenproduktion, 
die mit Biotechnologie und Pestiziden 
über Leichen geht und obendrein das 
kulturelle Erbe der Menschheit zu 
vernichten droht. 

41 Seiten, DM5.-- (in Marken) 


Obemainanlage 7 ■ 6000 Frankfurt 1 
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Arbeitswut 



Ideologie der Arbeit 


folcsTunsuchtscincRcehtfcrtigung.Das 
Untätigsein wird als Nivellierung der 
eigenen Existenz, als Verhöhnung des 
Mühsais und der Not aufgefaßt und hat 
s °niit a priori keine Rechtfertigung. Die 
frage nach dem Warum zu stellen erfor¬ 
dert außerordentlich viel Feingfühl, ange¬ 
sichts der schweren Zerstörungen, dieder/ 
die Fragerin in der Psyche des Gegen¬ 
übers hervorrufen kann. Aus diesem Grund 
erscheint cs mir unmöglich einen Teil der 
werten Lcscrschaftan die Abgründe ihrer 
| orsatzlichcn Übcrtünchung eigener 
n üiiigkeit - mittels Problcmatisicrung 
des Profanen - zu führen. 


nie Ideologie der Lohnarbeit 


Die Legitimation der Lohnarbeit ist nicht 
allein diematcrielleNot. Viele Phänomene 
f c ibcnbei solch monokausaler Erklärung 

| außen vor (hyperaktive Mitarbeiterinnen, 

\ Angelndes Engagement für Arbcits- 

[ ^Verkürzung u.a.). Die Legitimation 

[ noc h auf etwas anderem als der 

| "^sterizsichcrung beruhen. Es müssen 

' * 1 p Cl - C * ncr zwcc kgcbundenen Realität 

l^ /^^hcder Lohnarbeit auffindbar sein. 

1 C L die motivieren sollen, die „des 
lc Cnsc ücn Wolf* in Huskies eines Schl it- 
c j Cn Von Edzard Reuter verwandel n sol len; 
sj ICSc Bl lder sind die Sinnstiftcr des un- 
^ n igen Mühsais. Bei der Betrachtung 
c j r £ c S c n wäriigen Veränderungen springt 
n( ^n diese Ideologie direkt ins Gesicht. 

Ur Zeit entfalten sich Visionen von 
S t^ nsc ^^ c h cr cm Leben, die eng an den 
Us Q u o gebunden sind. Einen Status 
d ^.scin Antlitz verändert ohne je- 
verl* SC ^ C Charakteristiken dabei zu 
Yl . ICrcn Un d somit die aufgcbauschtcn 
bla$° nCn JPetzen läßt, gleich einer Scifcn- 
2eitho^ eSCS ’ Atmosphäre unserer 
dieiy ^HH^^Geblubbereerfülltauch 
- n ri Is ^ USs ion um die Fabrik der Zukunft 

°£ cr auch CMf. 

sta i lu IC m ° mc ntan statlfindende Umge- 
;i [ s ( ^ Cr Produktionsweise erscheint 

d Cr a°i Urc * lscl7un g der Humanisierung 
Pj-q- , ( w as nebenbei eine treffende 
Bezeichnung ist, die die Arbeit in 


ihrem unmenschlichen Zustand erfaßt, 
aber vielleicht auch deshalb der neue 
vielsagende Begriff CIM, paßt doch ein 
• solch negatives Bild ganz und gar nicht in 
die positivistisch gewendete Welt). Die 

B ilder von der harmonischen Produktions¬ 
familie sind die simplifizierten Beschrei¬ 
bungen der technologisch optimierten 
Produktionssymptome. Beide - Produk¬ 
tionsfamilie und -System -heben das Bild 
des harmonischen Gleichklangs empor, 
sobald sich jedoch der Blick abwendet, 
beginnt heftiges Ellenbogenstoßen. Das 

Wahrhaftes Glück beginnt mit der 
Zerstörtung dieser Idylle! 

Im Folgenden geht es mir um die 

Gegenüberstellung ideologischer Figuren 

und realen Veränderungen, wobei der 
Bezug von Ideologie und Realität, so hoffe 
ich, deutlich wird. Das Gewicht dieser 
ideologischen Figuren wird jede/rim all¬ 
täglichen Leben erfahren können, da sie 
einem relativ häufig entgegentreten. Ich 
beschreibe keine zukünftigen Entwick¬ 
lungen, sondern den gegenwärtigen Zy¬ 
nismus und dessen leichtfertige Aneig¬ 
nung durch „progressive“ Kräfte. Begin¬ 
nen möchte ich mit den _ 


M 

itarbeiterlnnen in i 
der Zukunft 
den CIMIing 

Jer Fabrik 

en 

liÄ 
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DieDiskussion um dieFabrik der Zukunft 
wird heute allgemein unter dem Begriff 
Computer Inlegraied Manufacturing 
geführt. „Auf die einfachste Formel 
gebracht, bedeutet CIM: vollständige 
Rechnersteuerung aller Arbeitsstalionen 
in Produktion und Verwaltung sowie ihre 
Verkoppelung (Vernetzung). Im Endsta¬ 
dium wird nur noch an computerisierten 
Arbeitsplätzen gearbeitet und alle Daten 
werden über Kabel von S tation zu Station 
verschickt.“ 1 (siehe Abb.l) 


Zu den Auswirkungen auf die Arbeits¬ 
organisation unddieTätigkeit gibt es unter 
den Apologeten eine einhellige Meinung. 
Es sei der generelle Prozeß hin zur „In¬ 
formationsgesellschaft“, in der die taylo- 
ristische Arbeitsweise aufgehoben wer¬ 
de. „Generell bewirkt die Nutzung inte¬ 
grierter Rechnersysteme die Auflösung 
arbeitsteiliger Tätigkeiten und die Heraus¬ 
bildung integrierter Tätigkeitsprofile... 
Für die Beschäftigten bedeuten die inte¬ 
grierten Tätigkeitsprofile positive Mög¬ 
lichkeiten zur Wahrnehmung eines brei¬ 
teren Aufgabenfeldes, veränderte Verant¬ 
wortungsbereiche und eine höhere Quali¬ 
fikation, was insgesamt persönlichkeits- 
fördemd wirkt.“ 2 Dementsprechend ver¬ 
ändere sich auch das Verhältnis Mensch- 
Maschine, eine Abkehr von der „absolu¬ 
tistischen Technikkultur“ (die in der Lage 
war, aus einem Punkt ein Dreieck zu 
gestalten!, siehe Abb. 2) stehe bevor. Die 
Technik soll den Platz einnehmen, der ihr 
gebürt. „Selbst nach einer vollständigen 
Computerintegration bleibt die Technik 
nur ein Hilfsmittel. Der Mensch darf ihr 
nicht ausgeliefert sein oder gar entmün¬ 
digt werden .. .“ 3 In diese Richtung weiter¬ 
gehend wird postuliert, daß die Mitarbei¬ 
terinnen aktiv in den tiefgreifenden Unter¬ 
nehmenswandel einzubeziehen“ 4 seien! 

Doch wie ist mit dem Interessenge¬ 
gensatz, nämlich daß sich die Mitarbeiter¬ 
innen selbst wegrationalisieren, umzu¬ 
gehen? Eine realitätsmächtige Variante 
stellt F. Reuß vor: „Will man weiterhin 
ein Konzept [</= lo4fe#zijLt=cim= 
cim] schulen, dessen Theorie noch im 
Werden ist, so darf man nicht vom Stand¬ 
punkt des Wissenden, sondern eher von 
dem des selber Suchenden Konzept¬ 
bausteine und bereits erkannte Faktoren 
vortragen. Besteht nun aber zusätzlich 
erschwerend der Inhaltdes Konzeptes aus 
der Abschaffung menschlicher Arbeits¬ 
leistung im bisher bekannten Sinne und 
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im Ersatz der bisher als wertvoll einge- 
schätzten Arbeit des Menschen durch 
Prozessabwicklung, die von jetztan durch 
Maschinen geleistet wird, so muß den 
Betroffenen nichtallein technisches know- 
how zur eigenen Wegrationalisierung 
vermittelt werden. Vielmehr sind diekurz- 
fristigen und langfristigen Herausfor¬ 
derungen zu formulieren. Die Art der 
Arbeit in einer Produktionslinie ist ganz 
unmittelbar von der Technologie be¬ 
stimmt; grobe und schmutzigeTätigkeiten 
sind darunter, ermüdende und lästige, 
gefährliche und solche, die überhaupt nur 
von Maschinen machbar sind.“ 3 Die 
Einbeziehung von Mitarbeiterinnen in 
diesen Prozeß der Umgestaltung bedarf 
einer Schärfung der Sinne für das 
Notwendige. 6 

Daß dies funktionieren kann, be¬ 
schreibt eine Studie über die Einführung 
von PPS-Systemen (siehe Abb. 3) in 
Maschinenbaubetrieben mittlerer Größe 
vom Wissenschaftszentrum Berlin: „In 
der überwiegenden Mehrzahl der intensiv 
untersuchten Firmen wird der Anpas¬ 
sungsprozeß von PPS-Systemen an die 
betrieblichen Strukturen durch ein Projek¬ 
tteam (häufig mit mehreren Unterteams) 
bearbeitet. Die Teams setzen sich aus 
Vertretern der verschiedenen, betroffenen 
Abteilungen zusammen. Die Teammit¬ 
glieder sind einerseits Vermittler der 

abteilungsspezifischen Sichtweisen und 
Interessen in das Team hinein, anderer¬ 
seits Vermittler der meist mit Konsens 
getroffenen Projektteam-Entscheidungen 
zurück an die Abteilung. Die Berufung 
zum Teammitglied gilt als ehrenhaft und 
ist in der Regel mit der Aussicht auf eine 
verantwortliche Position in der künftigen 
Planungs- und Steuerungsorganisation 
verknüpft“ 7 Beschäftigte des unmittelbar 
produzierenden Bereichs waren nicht in 
dieTeamseinbezogen,ebenso wie Abtei¬ 
lungsleiter aufgrund ihres „ausgeprägten 
Bereichdenkens“ nur ungern berufen 
wurden, „Die Teammitglieder repräsen¬ 
tieren Gruppeninteressen, die nicht als 
solche diskutiert wurden. Sie äußern ihre 
Interessen eher indirekt in technisch-ar¬ 
beitsorganisatorischen und Leistungs¬ 
dimensionen, je nach Situation, nach zu 
behandelnder Materie etc. Kurz: Ein¬ 
deutige, zurechenbare und auf die Le¬ 
bens- und Arbeitssituation bezogene In¬ 
teressen waren selten und kaum direkt 
identifizierbar. Dies gilt auch für den 
Kontrollaspekt, obwohl die Teammit¬ 
glieder ja häufig direkt Betroffene der 
Umstellung sind. Viel prägnanter war der 
Eindruck eines übergreifenden Konsen¬ 
ses bezüglich der funktionalen Effektivi¬ 
tät des neuen Systems und möglicher 
Arbeitserleichterung.“ 8 


Dieser Konsens löst den Widerspruch 
zwischen Management und Angestellten 
im Profitsinne auf. Die unabsehbaren 
Folgen einer betrieblichen Umgestaltung 
werden durch die Teammitglieder ab¬ 
schätzbar, andererseits bedeutet die Mit¬ 
arbeit in solch einem Team auch die 
Möglichkeit, auf die Strukturen einzu¬ 
wirken und die individuelle Position zu 
stärken. 

Um diese Einstellung, Konsens über 
die möglichst größte ökonomische Effi¬ 
zienz eines Betriebes und das darin zu 
findende individuelle Glück bar jedweder 
sozialen Verantwortung, geht es, wenn 
geschrieben steht: „Die Implementierung 
von CIM, zweifellos ein neuer Techno¬ 
logiesprung erfaßt praktisch jeden Mitar¬ 
beiter. Dabei eine generelle Aufgeschlos¬ 
senheit und eine positive Gnindeinstel- 
lung zu vermitteln ist das oberste Ziel 
eines Unternehmens “ 9 oder: „Nur wer 
den Menschen klar machen kann, daß 
Weiterbildung mehr ist als »sozialer 
Luxus« oder eine Möglichkeit, persön¬ 
liches Unglück abzuwenden, wird bei den 
Mitarbeitern die notwendige Akzeptanz 
und die volle Einsatzbereitschaft finden. 
Berufliche Weiterbildung darf also nicht 
eine »von oben« verordneteTherapie sein, 
sondern muß eine Chance zur Selbstent¬ 
faltung und zum beruflichen Erfolg dar¬ 
stellen.“ 10 

Gesamtheitliches Denken heißt in 
diesem Kontext das Vermögen, „aus dem 
Kästchen des Betriebes in die Schachtel 
des Marktes und von dort auch in das 
Umfeld der Volkswirtschaft“ 11 präformiert 
(„mit dem Betriebsblickwinkel geimpft“, 
freie Übersetzung) blicken zu können. In 
diesem Sinne verwundertauch nicht, daß 
die „Betreuung von intellektueller und 
psychischer Weiterentwicklung der Mit¬ 
arbeiter“ als „Motivation“ begriffen 
wird. 12 

Seitenlang ließen sich solche obsku¬ 
ren bzw. zynische Umdefinitionen foit- 
setzen, jedoch führt es fort von der eigent¬ 
lichen Absicht einige Momente der Ideo¬ 
logie der Lohnarbeit zu benennen. Bei der 
Umgestaltung wird systemtheoretisch 
vorgegangen. Die Betriebe werden in 
einzelne soziotechnische Systeme einge¬ 
teilt (siehe Abb. 1). Diese sind in spezi¬ 
fischer Weise voneinander abhängig. 
„Überspitzt formuliert bedeutet dies, daß 
nicht nur die technischen Komponenten 
System fähig sein müssen, sondern auch 
die Mitarbeiter, denn gerade das Zusam¬ 
menwirken aller betrieblichen Teilbe¬ 
reiche ist die Voraussetzung für die 
Integration.“ 13 Diese einzelnen Kompo¬ 
nenten haben nun so zu funktionieren, daß 
der erwünschte Output möglichst groß ist 
Das CIMling bedarf also ebenfalls einer 
Optimierung, Persönlichkeitsbildung 
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genannt: „Die Hauptschweipunkte einer 
umfassenden Persönlichkeitsbildung sind: 
Integration im Team t allgemeineKonsens¬ 
fähigkeit, Mut zu neuen Wegen bei der 
Lösungssuche, Probleme ganzheitlich zu 
analysieren, Ideen zu finden und einzu¬ 
bringen, flexibel zu reagieren, kommu¬ 
nikatives undkooperativesHandelneinzu- 
üben“ 14 

Der Mensch als Teil des Systems inte¬ 
ressiert nur in seiner Funktionalität bezüg- 
lich des Systems „Betrieb“. Es ist die 
konsequente Verdinglichung des Men¬ 
schen zur Produktivkraft, die Wer gedank¬ 
lich vollzogen wird. Die freundlichen 
Worte „Kreativität, Ganzheiilchkeit, j 
Persönlichkeitsbildung, Selbstentfaltung“ 
etc, sind ausschließlich im Kontext von 
Motivation benutzt. So sind sie von ihrer 
ursprünglichen Bedeutung gelöst und 
werden im kaufmännischen, Sinne meu- 
definiert. Das dabei auftretende „Mißver- i 
ständnis“ ist beabsichtigt 

abso lutistisc hft T ach nikkultur 


Tee h n i sc ha Sp i tzen ieistu n g/Vi rtuosi tä t 
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1 Manfred Gelowicz; Mutation der 
Maschine, in: Info Tech 2/89 
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dahl/Th. Schaüberger/D, Scholz: Dieneue 
Fabrik, in: Info Tech 2/89 

3 Werner Falx/Lothar Hoffmann: CIM 
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Schulung im IBM Technologiewerk Sin- 
delfingen; in: CIM-Weiterbildung für das 
Unternehmen 2000, edition sigma, $*t 19 
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5 F. Reuß: Inhalte einer ganzheiüichen 
Kooperation in QM-Weiefoidung furdas 
Unternehmen 2000, edition sigma, S.18 
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I Eckart Hildebrandt: Untemehmenspla- 
nung und Köntrollbeziehungen im Maschi¬ 
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gementsstrategien und KontroEe, edition 
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9 wie AnmJ,S.118 
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Abb, aus Technologieentwicklimg und Tech¬ 
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Weiterbildung furdas Unternehmen2000, 
edition sigma 






;Üi|il|äFD versteht sich als 
Mcralc Organisation.“ 
pundlage (Statuten) der I- 
tdem 15./16.Scptcmbcr90 
bei den bislang bcigclrc- 
jsgruppen bezogen werden. 
|fnisaüonszxilschrift“gibt es 
| eo: : 

Sozialismus, 

|/arzmarkt, Paulincnslr.15, 
3urg-4 

#*öf fi zicllcs Organ der I - AFD“, 
c/O' Steinhagen, Habichtsüvl30,. 2000 

jj».-. 

rilakUclefonderFAFD:(M 
(Dl zw,20-21 Uhr) im LibertärenJ 
tmm Hamburg 

i ATNFO - deutsches Auslandsbulletii 
•!•■ c /° Libertäres Zentrum, Essenbe 

Gruppe Krefeld/Iotcrpaüonolcs Büro 
\ Pmjektladen, Huhcriusstr.35^ 

Krefeld • 

\ Die ÄilieriaeO'Ausgabe, die 
bislang vorlicgt, löst keine Bege 
aus * §%? : ^l^yit‘.uns auch nicht gerade 
> »organisaüonst y pisch ‘ 4 sondern orientiert 
sich wohl eher ah den Vorlieben ihres 
Hc ntii$gebers, „Links“ ist out, also lieber 
Abstand halten, — hur - wohin soll die 
Keise , 

In Athen,aeo melden sich Stimmen, die 
Anarchismus mit Sclbstvcrwirklichung 
verwechseln und deshalb.folgern: 
weshatfa reckte Anarchisten, die konscr- 
vative Werte zum Inhalt ihrer.Sclbstvcr- 
Wlr Eichung machen, letz!ich - ebenso 
glaubhaft sind wie marxistische oder 
wrnmunistische Anarchisten ", ^ . 
wohnen ist angebracht!) V . 

^ lc geistige Verwirrung (und an dieser 
lc hc stehe ich zu diesem a I1SOT iS ton eher 
Zu Vc micidcndcn Begriff) scheint 
n, cht auf die marxistische L'vtiii? 
sciränkt geblieben zu sein; der L 
c h d rän g t a u f A n pas su n g u n d so' 
vermutlich nicht mehr lange dauern, 
an s der erste Anarchist mit der Marlbor 
r cihcit kommt. Diese nicht weiter ernsW 
^nehmenden Randerscheinungen (wir 
la Cn J a auch schon „mnoislischc,Tcni- 
ai ‘ sl 'schc und slalinistischc Anarchisten“ 
}^ CCr ^^imperialistische Libertäre“ in 
Cl dclbcrg und Hamburg ausgcscsscn, 
ar nicht zu reden von den „Ökolibcr- 
h ^ Cn< ‘ bei den GRÜNEN!) belegen immer- 
der Anarchismus für viele eine 
^ Cl jgchcndunkompromilticrtc politische 
^ Achtung darstcllt, der man(n) sich bc- 
Uri Cncn kann. Sie sind ein Indiz für die 
Erbrochene Faszinationskraft des 


Anarchismus und gleichzeitig Beweis für 
die Schwäche der aktuellen Bewegung. 
Denn daß solcher Etikcttcnschwindcl 
möglich ist, liegt u.a. daran, daß wir weder 
über eine offensive Theorie noch Praxis 
verfügen, die solches Treiben sofort der 
Lächerlichkeit preisgeben würde. 


Kurzes 

* Verweigerern drohen jtthr€l«M|jy|||f| 
Haftstrafen. Das US-Miliüir geiil mit 
extremer Härte gegen US-Soldaien vor, 

; im Zusammenhang mit ihrer Knegs- 

stvcrweigcrungdicTruppeeinigeZeit 

■'jpn haben. In Camp tejedne im 
MwwiireSätaat North Carolina werden 23*U 
IMkncs wegen unerlaubten En,tfe*ncns 
von der Truppe, Bcfchlsvcrwcigcffl^w^ 
Desertion angcklagt. Amnesty Interna-^ 
lional hat die Marines Eric Hayes und 
-Douglass Schiel] als Gefangene aus 
. Gewissensgründen adoptiert. Der durch 
seine Artikel bekannt gewordene 23jah- 
rige Erik Larsen sitzt zur Zeit im Mihtiir- 
geOingnis in North Carolina. Anklagen 
wegen Desertion kamen sogar während 

Vietnam äußerst selten vor, dicStimmung 

in den US A scheint auf scharfe Strafen zu 
drängen. Kontakt in Dcutschlanjgg^- 
tary C.nunselintitapork. cto Ancbr Sio-■ 
ncr Dorfsir.2 T.350Q Kassel,ptM762- 
265? Fax 06762-2962 oder Mike Ehr¬ 
lich, 'Vosclshcrgsir.17, 6000 Frankfurt, 
Tel 069-431440, Fax 069-4990007. Ein 
Rechtshilfefonds wurde eingerichtet: Kto 
^Kissen-Köter, KtoNr. 10204208^ 
bank, BLZ 500901 |Jf 

* Das Archi 

benutzt und i. - 

, H/fit n,-ik«mente für iicwaltireie, 
werden dort yokuint -- ~ ^ , 

außcrparlaiÄi|®lüiÄIBllÄ| 

1945 gesammelt. ..Milücrweue verfugen 

wir in weit über 300 Or3Ä«#Archtv- 
boxen über wichtige Originaldokumente 
■ sowie über ein umfassendes Sortiment 

Ivon Zeitschriften.“ Ein Großteil des Bc- 

ändes stammt aus Nachlassen sowie 
jpemien. Das Archiv ist von Mo-Do von 
flfclÄUhr geöffnet. 

ko üfcdftSsÄ 

llamhurß, Ar* 
rt 


Hamm 
Spendenkor. 

chiv für Okologt 


f fl IV 111/ C ..WNMRHBMMU 

Nr. 13019-204, BL7,2001002\ 


•Antifaschistisches Bildung« Informa- 
tions und Dokumentations Zentrum in 
Nürnberg eröffnet. Erreichbar Montags, 
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18-21 Uhr: fei. 0911-2889446, anson- 
sten Anrufbeantworter. „Wir archivieren 
Publikationen der „Militanten Rechten“ 
und dem Rechten Parteispektrum“ so¬ 
wie der „Neuen Rechten“ etc. Wer Infos 
braucht kann sich* an die Archivgruppe 
wenden und seinerseits dem Archiv Ma¬ 
terial zusenden. Kontaktadresse: Rothen - 
burgerstr.106,8500Nürnberg-70. Spen¬ 
denkonto: Raiffeisenbank Nürnberg Kto¬ 
Nr. 390038, BLL 76060618 . / 

-Die Post schafft die PLK-Nummern 

erreichen: Königstr.93,8300 Nürnberg. 

: dil am 17.8^9L KontaktJ ■ 

PF 2912 f 8630 Coburg oder Infoiäden, 

B reisae hersir ./ 2 1 8000 'Mlün c he n-80, ISf 

I ***&*■' 

^Aufruf r m bundesweiter Antifa-Di 
in Dresden!! Unter dem Motto „Drcs^i 
darf nicht Hauptstadt der Nazis werdj 
soll in Dresden am 1.9.91 (Antikriegsi 
oder am 28.9.91 eine große Demonste 
tion stallfinden. Kontaktadressen: Bädi 
Werner (SAG, Sozialistische Arbm gf 
gruppe), 030-6123880. München: 
Antifa-Referat der Geschwister S^ 
Universität, 089-21802073 oder -LM 


Bücher und Broschüren, 
dem SF zugesandt wurl 

* Auferstanden ausRuinen ruht der 
lismus... Texte zu 
Staatskapitalismus, 53 S, A-4, 

Hrsg. von/Bczug bei der: Ex-Anii-NM 

tppe Freiburg, cfO Klaus Holt^Scua- 
| r.25, 7800 Freiburg. :fR\ 

!üdolf Leipreehl: Rassismus und 
hnozentrismus bei Jugendlichen, 

665.. 6.-DM. j] 

* Josef Held/Hans Horn/RudoiÄjeipr^cht/ 
Athanasios Marvakis: „Dpahüßl so han¬ 
deln, daß Du Gewinn, machst“ ~ Empi¬ 
rische Untersuchungen ünd Üicorctische 
Überlegungen zu politisch rechten Orien¬ 
tierungen jugendlicher Arbeitnehmer, 

405.. 4.-DMf^^^p r 

* Tcun y ÄÄn t?ijk:Rassismus heute: Der 
Dislcurs der jfilite und seine Funktion für 

IjpliSuküon des Rassismus, 49S., 


DM 


ranz Januschck: Rcchuspopulismus und 
NS-Anspiclungcn am Beispiel des öster¬ 
reichischen Politikers Jörg Haider, 75S., 
7.-DM 

* Irmgard Pinn/Michacl Nebelung: Vom 
klassischen zum aktuellen Rassismus in 










Deutschland. Das Menschenbild der 
Bevölkerungstheorie und Bevölkerungs- 
politik. 48S., 5.-DM 
- alle vorgenannten Broschüren sind her- 
aüsgegeben und beziehbar bei: Duisbur¬ 
ger Institut für Sprach- und Sozialfor¬ 
schung, Realschulstr.51,4100 Duisburg, 
Tel. 0203-20249 . 

* Metropolen(Gedanken) und Revolu¬ 
tion? Texte zur Patriarchats-, Rassismus- 
, und Intemationalismusdiskussion. Bei¬ 
träge von Ingrid Strobl, Klaus Viehmann 
undL.U.P.U.S (Doitschstunde, vgl. letzte 
Ausgabe des SF)., 170 S., 14.-DM. ID- 
Archiv, clo AurorA, Knobelsdorffstr.8, 
1000 Berlin-19, o30-322 7117. 

* Craig Hulet: The Secret U.S. Agenda 
in the Gulf War, Open Magazine, Pam¬ 
phlet Series, P.O. Box 2726, Westfield, 
New Jersey, 07091 USA. Einige interes¬ 
sante Hintergründe zur US-Außenpol itik 
im Golfkrieg, vor allem auch zur Politik 
Bushs, oder wirtschaftliche Informatio¬ 
nen wie z.B. daß die Sabah-Familie mit 
300 Millionen Dollar an den sechs größ¬ 
ten US-Banken genauso beteiligt ist, wie 
mit 5% an allen wichtigen US-Multis, die 
etwas mit Rüstung zu tun haben. Und daß 
diese Zahlen für 1983 gelten, weil danach 
ein Gesetz (Financial Disclosure Act) 
gebilligt wurde, das seitdem die Beteili¬ 
gungen der Saudis und der Sabahs der 
Öffentlichkeit vorenthält, 

* Wolfgang Weis: Hermesbürgschaften 
-Ein Instrument deutscher Außenpolitik? 
Erst seit den dubiosen Lieferungen an den 
Irak, werden Hermesbürgschaften (als 
Mittel deutscher Politik) kritischer hinter¬ 
fragt. Der Autor beleuchtet die 
Entstehungsgeschichte dieser Exportbürg¬ 
schaften des Bundes, ihre Rolle z.B. im 
deutsch-russischen Handel in der Wei¬ 
marer Zeit, ihre Funktion zur Kreditbe¬ 
schaffung in den Nachkriegszeiten 1919 
und 1946 bis zur heutigen Instrumenta¬ 
lisierung durch die deutsche Außenpol itik. 
tuduv-Verlagsgesellschaft,Gabelsberger- 
str.15,8000 München-2. 

* p.m.: Europa? Aufhören! Ein Pam¬ 
phlet, 42 S., Paranoia City Verlag, An- 
wandstr. 28, CH-8026 Zürich 

* Antimiiitaristischer Informationsdienst, 
Sonderheft „Verweigert die Musterung!“, 
enthält zudem: Gustav Landauer: „Die 
Abschaffung des Krieges durch die Selbst¬ 
bestimmung des Volkes“, 32 S., 2,50DM, 
IDK, Mehringhof, Gneisenaustr.2,1000 
Berlin-61 . 

* Wolfgang Asholt/Walter Fahnders 
(Hg.): Arbeit und Müßiggang 1789- 
1914. Dokumente und Analysen zwischen 
dem „Recht auf Arbeit“ und dem „Recht 
auf Faulheit“. 

Das Motto des Buchs stammt von Paul 
Scheerbart: „Bei den fleißigen Ameisen 


herrscht eine sonderbare Sitte: Die Ameise, 
die in acht Tagen am meisten gearbeitet 
hat, wird am neunten Tage feierlich ge¬ 
braten und von den Ameisen ihres Stam¬ 
mes gemeinschaftlich verspeist.“ 315 S, 
26,80DM. Fischer Tb Verlag, Frankfurt. 
*Das Spaghetti der Erkenntnis oder die 
Nudel des Grauens. Paper zur Männerrolle 
und Patriarchat. 12S.: Bezug: Männer¬ 
archiv, clo Papiertiger, Cuvry-str.25,1000 
Berlin-36 



btr. SF-1/91 (Nr37), AXDS-Artikel + 
SF 2/91 Leserbrief 

Liebe Mitanarchistinnen (auch wenn 
das Wort auf der Titelseite nicht mehr 
vorkommt), [trifft’s dennoch zu, SF- 
Red.J 

Die generelle Aussage des Artikels aus 
SF 1/91 war mir nicht neu, aber einige 
Details kannte ich noch nicht (z.B. die 
Statistikaus Afrika und die dazugehörigen 
Randbedingungen = medikamentöse 
Behandlung). Die Aussage im Leserbrief: 
„Was nützt die Diskussion den Betrof¬ 
fenen“ kannte ich auch, da es die erste 
Reaktion war, die ich zu hören bekam, als 
ich nach dem Lesen eines einschlägigen 
(im Artikel angegebenen) Buches das 
Problem, ob durch das HlV-Virus AIDS 
erzeugt wird, bei Bekannten ansprechen 
wollte. 

Der Leserbriefschreiber schließtauf die 
Auslösung derlmmunschwächedurch das 
HlV-Virus aus der Tatsache, daß es fest¬ 
gestellt und sogar fotographiert wurde. 
Dies ist eine nicht zulässige Schlußfol¬ 
gerung, weil beliebig viele, sogar patho¬ 
gene Keime in jedem beliebigen Men¬ 
schen festgestellt werden können, ohne 
daß er/sie deshalb die entsprechende 
KrankheitauchnurinSymptomenbekom- 
men muß. Auch die Tatsache, daß ein bis 


dahin unbekannter Retro-Virus ausgerech¬ 
net bei Inimunschwäche-Erkrankten ge¬ 
funden wurde, sagt nur etwas darüber, 
daß er vorher nicht bekannt war (weil 
auch niemand einen Anlaß hatte zu su¬ 
chen). 

Die Frage, ob persönliche Lebensum¬ 
stände Auslöser waren, müssen sich also 
auch andere Erkrankte (Krebs, Berufs¬ 
krankheiten) selbst beantworten. Nur fehlt 
hier die Frage nach dem Sexualverhalten, 
auf das die AIDS-Menschen reduziert 
werden. Und hier schließt sich der Kreis, 
denn hier hat der Lehrbrief-Autor un¬ 
recht, weil er die Betroffenen mit ihren 
Selbst-Schuldzuweisungen nicht sieht, 
sondern nur deren organischen Lebens¬ 
kampf. Den haben die Hungernden in der 
Dritten Weitaus anderen Gründen auch. 
Die Auswirkung auf den Organism us ist 
lediglich bekannter, d,h, den hat die 
Medizin theoretisch im Griff. Es löst 
praktisch natürlich nich t das Verhungern 
an sich. 

Bei der Immunschwäche hat die 
Medizin das Problem weder theoretisch 
noch praktisch im Griff. Dafür glauben 
aufgrund der Aussagen der Ärzte alle 
anderen daran interessierten (Politiker, 
Kirchen und sonstige selbstemantite 
Obrigkeiten) hier endlich ein Instrument 
gefunden zu haben, die Sexualität der 
Menschen (unkontrollierter Rreiraum) in 
den Griff zu bekommen. Diese Proble¬ 
matik hat schon vor fünf Jahren Gunter 
Schmidt in „Das große Der, Die, Das, 
über das Sexuelle“ angerissen (AIDS, 
Moral und Volksgesundheitoder,Rindere 
dein Leben oder du wirst sterben“, 
S. 149fr.) 

Günter Greuel , Ober-Olm 
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Karl Schild t 



Irn Alter von achtzig Jahren verstarb am 
30. März 1991 in Offenbach/M. Karl 
Schild, ein ehemaliges Mitglied der in der 
Weimarer Republik aktiven anarchosyn- 
dikalistischcn Freien Arbeiter Union 
(FAUD). Geboren am 22. September 1910 
in Mannheim, schloß sich der gelernte 
Mechaniker 1928 der dortigen FAUD- 
Ortsgruppc an. Die baden-württem¬ 
bergische Stadt galt damals neben Lud¬ 
wigshafen als Hochburg des Anarcho¬ 
syndikalismus in Süd Westdeutschland. Im 
Zuge breiter Verhaftungswellen nach der 
NS-Machtübcmahme 1933 geriet auch 
Karl Schild vorübergehend in sogenannte 
„Schutzhaft“. Danach beteiligte er sich 
am anarchosyndikalisüschen Widerstand 
gegen die Nazis. Im Frühsommer 1933 
formierte sich hierzu in Süd Westdeutsch¬ 
land aus den nunmehr illegalen FAUD- 
Ortsgruppcn Mannheim, Ludwigshafen, 
Frankfurt/M., Offenbach, Darmstadt und 

Wiesbaden ein zusammenhängendes 

Widerstandsnetz. Der Hauptteil des ille¬ 
galen Kampfes umfaßte die Herstellung 
und Verteilung von Druckerzeugnissen, 
den gegenseitigen Informationsaustausch 
und vor allem die Aufrcchtcrhaltung der 
persönlichen Zusammenhänge unter den 
Anarchosyndikalistlnncn. Neben dem 
Finschmuggeln illegaler Lektüre aus dem 
Ausland (z.B. Die Internationale) wurden 
eigene Schriften herausgegeben: so ab 
Sommer 1934 in Mannhcim/Ludwigs- 
hafen das hektographierte „Fanal“ sowie 

der „Hessische Landbote“. Maßgeblichen 

Anteil hieran nahm - neben Friedrich 
Lösch (Ludwigshafen), Eduard BischolT 
(Mannheim) und Georg Hepp (Frankfurt/ 

- Karl Schild. Er verantwortete den 
FJaupitcil der in seiner Wohnung reali¬ 
sierten technischen Herstellung des 
»»Fanal“, zeichnete den Schriftkopf und 
^hrieb die Wachsmatrizen für die Texte. 
Larüberhinaus betätigte er sich als Ver- 
foifor illegaler, für Frankfurt/M., Offcn- 

ac h und Darmstadt bestimmter Drucker¬ 
zeugnisse. DerinformellcZusammcnhalt 
Cs in Südwcstdeutschland tätigen 
an archosyndikalistischcn Widerstandes 

8 c gcn den Nationalsozialismusergab sich 
v ° r allem über unregelmäßige konspi- 
^ a üve Zusammenkünfte, die, aus Grün- 
Cn der Geheimhaltung zwischen Früh- 
sommer 1933 und Ostern 1934 außerhalb 
Cr Städte im zentral gelegenen Oden- 
^äld stattfanden. Vorbereitung und Ab- 
auf dieser Treffen verdankten sich u.a. 
Wle dcrum Karl Schild. 

Aufgrund einer Denunziation gegen 


die Darmstädter FAUD-Ortsgruppe ge¬ 
lang es der Gestapo aber schließlich zwi¬ 
schen Dezember 1934 und Mai 1935, die 
in Südwestdeutschland bestehende ille- 
_ ■_/larTT A T TT1 juifzildcckcn 



und,nacn veniaiuiußw»»*-- • 

Mannheim, Darmstadt, Frankfurt/M. und 
Offenbach zahlreiche Anarchosyndika- 
listlnnen vor die NS-Gerichtsbarkeit zu 
bringen. Karl Schild wurde im Januar 
1935 verhaftet. Der nach zwanzigmona- 
tiger Untersuchungshaft vom 26. bis 28. 
August 1936 gegen ihn und sechs weitere 
Angeklagte - Anni Zerr, Georg Hepp, 
fflLösch, Eduard Bischoff, Theo¬ 
dor Müller und Helmut Moeßner - ange¬ 
strengte Prozeß in Darmstadt vor dem 
2 Senat des Volksgerichtshofs, bedeutete 
dasdefinitive En*, der 1933/34 «gen. 
illegalen FAUD in Südwestdeutschland, 

südlich der Main-Linie. . 

Zugleich wies dieser Prozeß eine 
Besonderheit auf: Er war die erste juri¬ 
stische Verhandlung des Volksgerichts¬ 
hof gegen die FAUD und damit gegen 

Z anarchosyndikalistische Bewegung 

überhaupt. Die Anklage gegen die sieben 

Anarchosyndikalistlnnen lautete auf 
Vorbereitung zum Hochverrat. Allerngs 

bestand für die Angeklagten ein geringer 
Vorteil, der sie letztendlich vor der H 

richtung bewahrte: der Volksgenchts- 

hof zum erstenmal autej^b Be 
prozessierte, mußte sich die NS-Jusüz 
erst noch profilieren und konnte noch 
nicht so terroristisch auftreien wie spater 

Frei f rs d b ; 

ES*»£3 <4 

Vn (2 

U rtcilsbegründung bezogen sich dieRich 

S auf einige illegale Zusammenkünfte 

1933 / 34 , auf die Herstellung des„Fanal 

sowie das Einschmuggeln der J nlc ™- 
sowteuw» • f r eigesprochen 

WU kÄ erlitt in den folgenden 
• nrlvsee durch mehrere NS 

Einweisung t A hen cbrfcrMoorm 

SES^S^enthndte 

verpflichtet ^ 

^^«ennurgnechtsehen 

Befreiungsbewegung. 


Nach seiner Entlassung aus englischer 
Kriegsgefangenenschaft Ende 1946 ließ 
sich Karl Schild in Offenbach nieder. Dort 
engagierte er sich, nunmehr Kommunist, 
insgesamt 35 Jahre lang als Vorsitzender 
der Vereinigung der Verfolgten des Nazi- 
regimes/Bund der Antifaschisten, als 
Stadtverordneter der KPD (bis 1956), als 
Redakteur derantifaschistischen Wochen¬ 
zeitung die tat (1960-1970) und darüber 
hinaus seit 1949 als Interessenvertreter 
der Opfer des Nationalsozialismus gegen¬ 
über den Entschädigungsbehörden. 

Siegbert Wolf, Frankfurt/M. 



Im März dieses Jahres starb der Wupper¬ 
taler Anarchosyndikalist Gustav Krü¬ 
schedt. Durch einen Zufall lernten wir 
Gustav und Hedwig Krüschedt kennen. 
Die Begegnung mit ihnen und den ande¬ 
ren ehemaligen Mitgliederlnnen der S AJD 
Wuppertal gaben den Ausschlag, daß wir 
die Arbeit über den Anarchosyndikalis¬ 
mus im Rheinland schrieben. 

Gustav Krüschedt entsprach gar nicht 
den Vorstellungen, die wir von Anarchi¬ 
sten hatten, denn diese kannten wir bis 
dahin nur aus der Literatur. Das erste 
Gespräch gestaltete sich deshalb ein wenig 
zäh. UnsereFragen waren zuabstrakt und 
Gustav war ein sehr zurückhaltender 
Mann, der das Vergangene nur zögerlich 
und kritisch erzählte. Erst später als wir 
begriffen, daß der deutsche Anarchosyn¬ 
dikalismus ganz und gar im Arbeiterbe¬ 
wegungs-Milieu der 20er Jahreeingebun¬ 
den war, wurden die Erzählungen für uns 
spannender und konkret. 

Gustav wuchs zusammen mit zwei 
Geschwistern in einer Odachlosensied- 
lung in Wuppertal auf. Sein Vater war 
schonn früh gestorben und die Mutter 
mußte alleine für den Lebensunterhaltder 
Familie sorgen. Sie war eine „resolute 
Frau“ wie Gustav sie beschrieb, die aus 
katholischem Milieu kommend, dennoch 
in die Gewerkschaft eintrat und ihre Kin¬ 
der in die freie weltliche Schale schickte 
und deren Bildungsbedürfnisse förderte 
soweit dies finanziell möglich war. Bei 
Gustav war das Bewußtsein schon früh 
ausgeprägt, daß die bürgerliche Gesell¬ 
schaft den Proletariern nicht nur die ele¬ 
mentarsten Lebensbedürfnisse vorenthält 
sondern auch die Bildung. Dement¬ 
sprechend groß war der „Bildungshun- 
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ger“ seiner Generation. In der S AJD fand 
er Gleichgesinnte, um dieses Bedürfnis 
zu befriedigen. In der Gemeinschaft Pro¬ 
letarischer Freidenker (GPF) waren da¬ 
mals viele ehemalige Anarchosyndikalist- 
Innen organisiert. Über Bekannte der 
Mutter fand er Zugang zu diesen Kreisen 
und lernte dort Mitglieder der SAJB 
kennen. In den Jahren 1929-1933 bildete 
diese Gruppe den Mittelpunkt seines 
Lebens. Die Gruppe traf sich täglich und 
ihre Aktivitäten waren vielfältig. Sie 
bauten sich eine Hütte am Stadtrand von 
Wuppertal - ihr Jugendheim - lasen die 
anarchistischen Klassiker aber vor allem 
Jack London und B. Traven regten ihre 
Phantasie an. Ein Höhepunkt ihrer kultu¬ 
rellen Aktivitäten war die Aufführung des 
Theaterstücks „Staatsraison“ von Erich 
Mühsam über die beiden ermordeten 
Anarchisten Sacco und Vanzetti. Noch 
Anfang der 80er Jahre erzählte Gustav 
stolz, daß mehrere hundert Zuschauer¬ 
innen der Aufführung beigewohnt hatten. 

Den größten Raum ihrer Aktivitäten 
nahm aber der Kampf gegen die erstar¬ 
kende Nazibewegung ein. Die SA in 
Wuppertal wurde von besonders brutalen 
„Landsknechten“ geführt. Die anarcho- 
syndikalistischen Jugendlichen bildeten 
mit einigen Mitgliedern der FAUD eine 
Kampfgruppe, die Schwarze Schar. 
Gustav beschrieb die Schwarze Schar wie 
folgt: 

„Wir trugen schwarze Hemden , 
schwarze Hosen und Stiefel und nen 
Gürtel. Mancher hat mit Schuhwichse 
etwas nachgeolfen - wir hatten ja kein 
Geld. Man kann sagen, das war ne Uni¬ 
form. Soetwas hatten die Anarchisten ja 
immer abgelehnt und viele andere Grup¬ 
pen lehnten dies auch weiter ab. Irgend¬ 
wie war das auch ne Art Anpassung: Die 
Rotfrontkämpfer und das Reichsbanner, 
die hatten Uniformen, nur wir hatten 
nichts... Mit Sprechchören und Liedern 
gingen wir vor unseren Demonstrationen 
her ... oder bei denen der anderen Arbei¬ 
terorganisationen ... Die hatten einen 
Heidenrespekt vor uns - sie wußten ja 
nicht, wie wenige wir waren.“ 

Ein Genosse Gustavs brachte ihre 
Militanz auf den Begriff. 

„ Wenn Dich ein Nazi angegriffen hat, 
mußte man Zurückschlagen. Man konnte 
doch nicht bis zum anderen Tag warten 
und dann in der Fabrik den Generalstreik 
fordern, so wie es die alten Genossen 
sagten 

Nach der Machtübernahme der Nazis 
konnten Gustav und sein Bruder sich 
gerade noch einer drohenden Verhaftung 
entziehen. In ihrer Straße waren sie den 


Nazis als Antifaschisten bekannt, aus ihrer 
Wohnung hing oft eine schwarze Fahne. 
In der Nacht nach ihrem Umzug in einen 
anderen Stadtteil verwüstete die SA ihre 
Wohnung. 

Von 1933-1936 blieb Gustav in losem 
Kontakt zur Gruppe und erhielt ab und an 
illegale Schriften. Er wohnte zu dieser 
Zeit schon mit seiner Frau Hedwig in 
„freier Liebe“ zusammen. So nannten sie 
das damals nicht selbstverständliche 
Zusammenleben von Mann und Frauohne 
Trauschein. Hedwig und Gustav versteck¬ 
ten auch für einige Tage einen kommu¬ 
nistischen Genossen, der durch die 
anarchosyndikatistischeFluchthilfe nach 
Holland gebracht wurde. 

Anfang 1937 wurde Gustav zusam¬ 
men mit weiteren 120 FAUD-Mitglie- 
dem im Rheinland verhaftet und zu zwei 
Jahren Zuchthaus verurteilt. 1943 wurde 
er in das Strafbataillon 999 als Soldat 
eingezogen. Er war in Südfrankreich und 
in Albanien eingesetzt, wo er auch in 
Gefangenschaft geriet. Er sprach in die¬ 
sem Zusammenhang mit großem Respekt 
von kommunistischen Genossen, die trotz 
der Gefahr weiterhin illegal arbeiteten. 
Ein kommunistischer Genosse war es 
auch, der ihn gefangenen nahm. Er war 
kurz zuvor desertiert. Ihm war es gelun¬ 
gen, sein Gerichtsurteil heimlich mitsich- 
zuführen damit konnte er sich bei der 
albanischen Befreiungsbewegung aus- 
weisen. 

Für kurze Zeit war Gustav noch Mit¬ 
glied der Föderation Freiheitlicher 
Sozialisten, einem Zusammenschluß von 
Anarchosyndikalistlnnen nach 1945. 
Deren Aktivitäten beschränkten sich aber 
ausschließlich auf die Herausgabe der 
Zeitschrift„DieFreie Gesellschaft“. Dies 
war fast allen Wuppertalem zuwenig. S ie 
zogen sich aus diesen Zusammenhängen 
zurück. Das Milieu, in dem sie politisch 
aktiv waren, die Arbeiterbewegungskul¬ 
tur war von den Nazis nachhaltig zerstört 
worden. Die Kommunisten waren ihnen 
zu dogmatisch, die Sozialdemokratie zu 
rechts. Für die Militanten der FAUD war 
kein Platz mehr im politischen Spektrum 
der BRD. Für Gustav, wie für die meisten 
anderen „übriggebliebcnen“ Anarcho- 
Syndikalistlnnen, hieß dasalles nicht, zum 
„unpolitischen“ Menschen zu werden. Er 
bewahrte zusammen mit seiner Frau 
Hedwig in seinem Alltagsleben die Hal¬ 
tung eines entschiedenen Freidenkertums, 
einer entscheidenden Ablehnungjeglichen 
Dogmatismus, einen freiheitlichen Erzie¬ 
hungsstil und eine ausgeprägte persön¬ 
liche Bescheidenheit. 

Gerade die Begegnung mit Gustav 


ermöglichte es uns, Anarcho-Syndikalist- 
Innen und Widerstandskämpfern als 
Menschen kennenzulemen und nicht als 
„Helden“. 


Dieter NelleslUH Klan, Wuppertal 
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Probleme angesprochen werden. Aber 
schon nach wenigen Seiten hab ich resi¬ 
gniert feststellen müssen, das auch hier 
nur die „lieben alten Klassiker rezipiert 
werden und daß da wo der Autor sich zu 
eigenen Gedanken aufschwingt, er im 
Bereich der Theoretisiererei bleibt. Scha- 


Endlich, das lang ersehnte so oft her- Erfreulich war da hingegen der Artikel 

beigewünschte, ja herbeidebattierte B uch yon jj e rby Sachs, der Versuch einer anar- 
auf das wir immer so gewartet haben. Es c histischcn Kulturkritik. Herbys Termini, 
wurde auch Zeit. Und so hab ich mich d | e s j c ^ m itPunks und Lothar Späth,Film 
denn auch gleich am selben Abend ins und Straßentheater herumschlagen, wa- 
BßU zum Lesen verkrochen. ren genau das, was ich von einem solchen 

Na und da war ich dann schon platt, envar tete. 

crstcinmal von Bakunin und Marx zu lesen, p cr von Friederike Kamann über 

schließlich sind die beiden ja schon seit den ^narchafeminismus war interessant, 
über 1 00 Jahren tot, aber so schnell laß ich g j e sle j[ t s j c h dem „Heute“, indem sie 

m ich nicht beirren und lese weiter. Die neue ^/ege problematisiert, und nicht 

Seiten bringen nichts Neues, alles schon e j n f ac h fortläßt, ist sie bereit zu einer 
dutzcndemalc an anderer Stelle gesagt lebendigen Auseinandersetzung und das 
Aber für Überraschungen ist Wolfram haben wir nötig. So schreibt sie gegen 
Seyer, der Autor des ersten Artikels denn g n( j c ihres Artikels: 

doch gut, wenn er schreibt: , .Sollen die vorgestelhen Lösungen nicht 

„Weniger brauchbar sind positive i n Q e f a hr geraten, gleich vomWarenver- 

Gesellschaftsentwürfe, wie sie immer vereinnahmt zu werden, so müssen 

wieder gerne von libertärer Seite vorge- ^ foHektiv ansetzen, nicht individuell, 
bracht werden, denn in ihnen ist eine jj^sie dürfen nicht als M ode n konsumier- 

Ge/a/ir angelegt: je näher sie an der be- $ein > w [ e z j?. das Einkäufen im Bio - 

stehenden Wirklichkeit dran sind, also j ac [ en 0 der ähnliche Formen des reinen 
realistischer sind, umso weniger können f( on sumboykotts, die private Lösungs- 

sie an der Lage grundsätzlich etwas an - Möglichkeiten vorgaukeln und sich zu - 

dern " : dem perfekt in den vorgegebenen Weib-. 

Ja lüg ich denn - ist denn die „bestehen- \{ c h en Lebenszusammenhang einßgen. 

de Wirklichkeit“ nicht gerade das „Heu- Spannend auch da- Artikel von Wolf- 
! e auf das doch abgehoben werden sollte n g ü a ug, der Fragen zur Umstruktu- 
‘ n di «em Buch. Warum wünscht sich ^ erung der Arbeit aufwirft. Gestört hat 
wolfram, nach all den Jahren, dieauch er m j c j 1 nur daßauch hier-wie immer öfter 
■nncrhalb der Bewegung auf dem Buckel j n der i clzen Zeit, - davon ausgegangen 

" at > mehr intellektuelle Interessant- w j r(J daß die Ökonomie nur ein Bereic h 
Schreiberei, als Antworten für das Heule • d ’ cr Herrschaft konstituiere. Das aber 
Un d insbesondere für das „Wie“ ? Das alte folgende» Bereiche, die WoUgang 

innert fatal an einen kurzen Artikel in ^f^hlt vorrangig durch die Ökonom e 

dcr .. Direkten Aktion" vor wenigen eeP rägt sind, scheint immer weniger als 

Monaten, Uber die Schulen, in dem in selbstverständlich betrachtet zu werden. 

Wenigen Sätzen erbarmungslos dumm j n e j ner zu nehmenden Theorielosigkeit 
• r d ' e Schule polemisiert wurde, ohne n ähem wir uns wieder dem „reinen Geist . 
a uch nurim geringsten den älteren Leser- Das g uc h beschließt mit einer „Doku- 
" ncn m itcincm Wortzu verraten, welche mcnta don“ (man beachte, es fiel auf.da 
•cmativezurStaatsschuleesgibt. Solche der Artikel nicht aktuell ist): ein Brief es 
Artikel sind wenig hilfreich, und genauso Anarc hosyndikalisten Helmut Rüdiger 
j n 'ß Wolframs Hinweis danmf, das sich v()n 1949 . 
p der Konkretisierung des Themas eine 

ef 3hr mitcinschließt. Um nun auch ci- insgesamt ein in Ansätzen interessan- 
" Cn ehrwürdigen Klassiker, Peter Kropot- ^ Buch( auc h wenn m.E. der Bezug aut 
ln > mit i m wahrsten Sinne des Wortes unsere n Lebensalltag wieder mal zu urz 
Pnchwörtlichcm langen Bart, anzufüh- „„kommen ist. Fragen wie: Wohin mit 

en , sei Wolfram entgegnet: dem Lohn -etwa zur Deutschen Bank? 

P** ^ die Untätigen begehen keine wie setze ich mich im Betrieb mit . zn 

Kollegen auseinander und gegen den Chef 
Khtfrustriert, bin ich dann alsoglcich ^iirch? Kann ich die Knegssteuem nie 
de m Artikel von Gunar Seitz gesprun- verme idcn? Wohin mit den Großeltern. 
tüc^i ^ ich mir sichcr war ’ in c * nem Ar ~ Oder die oben schon erwähnte Sc u pro- 
e über Kommune würden alltägliche 


blematik. All das bleibt dem Einzelnen 
überlassen under/sie alleingelassen. Denn 
wie heißt es so schön in den Vorbemer¬ 
kungen: 

„Der Anarchismus ist keinfestgeßg- 
tes, starres Theoriegebilde " und deshalb 
gibt‘s eben auch nur „individuelle Posi¬ 
tionen“! So einfach machen wir’s uns 
halt. 

Aber darf man einem Verleger etwas 
vorwerfen, was die gesamte anarchistische 
Bewegung seit über 20 Jahren nicht 
zuwege bringt? 

Anarchismus heute - Positionen, Ver¬ 
lag Schwarzer Nachtschatten, Alte Salz - 
str.l , 2320 Bösdorf, 182 S., 18,80 DM. 


Carsten Gäbet 


Nr. 87 - Mai/Juni 1991 


Never mmci ttie Batfots ... 



Der Massenmord, 
an den Kurden 
und die linke Zurückhaltung 

Interview mit der britischen 
Gruppe »Chumbawamba«: 
"Ohne Babysitter spielen wir nichtr 

Anarchismus in der UdSSR 
Bericht vom Kon Stadt-Kongreß 
KAS heute 

90 Jahre F.O.R.A. 


16 Seiten Zeitungsformat 
Kostenloses Probeheft anforden! 




feil 


Anarchosyndikalistische Zeitung der 
Freien Arbeiterinnen- 
und Arbeiter-Union in der IAA 
»da«, Lagerstraße 27, 2000 Hamburg 36 
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§129a - Wunderwaffe oder Papiertiger? 


i m Sommersemester 1990 lief an der 
Uni Hamburg eine vielbeachtete von 
Studentinnen organisierte Veranstal¬ 
tung srei he »§ 129a - wider repression und 
gesinnungsjustitz«, in der politische 
Repression in der B RD und der Widerstand 
dagegen unter verschiedenen Aspekten 
dargestellt und diskutiert wurden. Zu den 
Rcferentlnnen gehörten neben Juristlnnen, 
Journalistinnen und Rechtsanw+ältlnnen 
auch Prozeßgruppen. Aus diesen und den 
folgenden Diskussionen entstand die Idee 
eines umfassenden Buches zum Thema 
Repression und § 129a in Westdeutschland. 
Dieses Buch haben wir, die Buchgruppe 
»wüster häufen«, jetzt als Sammlung von 
Texten verschiedener Gruppen und Ein¬ 
zelpersonen zusammengestellt. Es ist Ende 
April im Berliner Verlag Edition ID-Archiv 
(»Feuer und Flamme«, »Schwarze Texte«) 
erschienen. 

Mit dem Buch wollen wir eine breite 
Diskussion in der Linken über Repression, 
deren Wirkung und Funktion, anregen, 
verschiedene gesellschaftliche und poli¬ 
tische Kreise mit ihren Ansätzen und 
Analysen zusammenbringen. Wir wollen 
grundlegende Informationen vermitteln, 
Analyseansätze zur Diskussion stellen, um 
mögliche Perspektiven einer effektiven 
Anti-Repressions-Arbeit zu entwickeln, die 
über reine Prozeßarbeit hinaus geht. Wir 
wollen sehen, wie es möglich ist, der 
staatlichen S trategie Widerstand zu spalten 
und zu zerschlagen, etwas entgegen zu 
setzen. Dabei geht es uns nicht darum, nun 
alle aktuellen Verfahren darzustellen. Das 
ist mit einem solchen Buch und einer 
längerfristigen Konzeption auch gar nicht 
möglich. Vielmehr soll das Buch über die 
üblichen Diskussionen an konkreten Pro¬ 
zessen, die immer wieder auf dieselben 
Grenzen und Probleme stoßen, hinausführen 
zu einem offensiven und grundsätzlichen 
Umgang mit Repression. 

Die Beiträge umfassen ein breites in¬ 
haltliches und Politisches Spektrum, das 
von linksliberal bis linksradikal reicht. 
Dieses breite Spektrum sehen wir als 
Möglichkeit, sich mit verschiedenen 
Standpunkten auseinanderzusetzen und 
daran einen eigenen zu entwickeln. Wir 
hoffen, daß die verschiedenen Ansätze 
vielleicht in einer gemeinsamen Anti- 
Repressions-Arbeit zusammenlaufen kön¬ 
nen, denn um der Kriminalisierung des 
radikalen Widerstands etwas entgegenzu¬ 
setzen bedarf es unserer Meinung nach 
einer breiten politischen Zusammenarbeit 
über die engen ideologischen Grenzen 
Hinweg - ohne die Unterschiede zu über¬ 
sehen. 

Das Buch gliedert sich in vier thematische 
Blöcke: In der Einführung wird in mehreren 
Beiträgen die Geschichte und juristische 
Entwicklung.der Paragraphen 129 und 129a 


dargestellt. Es geht dabei um die Vermittlung 
von Grundinformationen aus historischer, 
gesetzestheoretischer und prozeßtaktischer 
Sicht. 

Der zweite Block behandelt v.a. die Rolle 
von Polizei und Geheimdiensten. So werden 
ausführlich die Entwicklung der bundes¬ 
deutschen Polizei seit 1945, die Herausbil¬ 
dung eines Ordnungskomplexes aus Polizei, 
Geheimdiensten und Sozialarbeiterinnen 
sowie die Entwicklung und Situation 
politischer Repression in einigen westeu¬ 
ropäischen Ländern dargestellt. 

Im dritten, dem Prozeßblock, werden 
verschiedene Verfahrensbeispiele darge¬ 
stellt, um die praktischen Auswirkungen 
der Repression zu fassen und unterschied¬ 
liche Reaktionsmög- 

gen. Die einzelnen jp ."^j 

Prozeßgruppen und H j .1 I I I B I* H 

Anwältlnnen (Ruth H ^ U ” . p 

Stiasny und^ Fritz Wwiderstand|gegerTj 

nebach, RAin Ingrid P^^eSStonund §1 29a 

analysieren die 
Funktion des §129a j 

am konkreten Bei¬ 
spiel. In einem Text 
über die Aussage Ver¬ 
weigerung stellen wir 
kurz die Geschichte tex1e um * 

der Aussageverwei- __ 




texte und materiaiton rur diskusston 


Daneben enthält das Buch einige Texte 
das »wüsten haufens« sowohl zu praktischen 
als auch zu grundlegenden Fragen von 
Prozeß-und Anti-Repressions-Arbeit. Dabei 
geht es u.a. um das Wechselspiel von 
staatlicher Repression und Integration als 
Prinzip von Zuckerbrot und Peitsche, das 
mit unterschiedlichen Mitteln dasselbe Ziel, 
nämlich Befriedung gesellschaftlicher 
Konflikte, erreichen soll. Dabet stellt sich 
dann auch die Frage, wie unsere Strukturen 
beschaffen sein müßten, um dieser Dop- 
peistrategie nicht zu erliegen. Weiter haben 
wir uns Gedanken gemacht, wie das Ver¬ 
hältnis von politischer und juristischer 
Verteidigung im Prozeß und in der Öffent¬ 
lichkeitsarbeit aussehen kann, um 
ij j 3 »juristische Erfolge« 
dH HH|| : für uns zu erkämpfen 
l ohne unsere Politik zu 

|| 8 verleugnen: Sollen die 

Anklagekonstrukte 
widerlegt oder »nur« 
politisch beantwortet 
werden? Beinhaltet der 
von unserer Seite so 
oft propagierte Kampf 
gegen die »Gesin- 

»Täterlnnen« aus- 
schließen würde (»die 
m Gedanken sind frei - 
die Taten nicht«)? Und 
^ 1 wie ist es mit der For- 
derung nach Abschaf- 
^ fung des §129a? Wäre 
f \ die Beseitigung des 
Paragraphen eine Ver- 
*ur diskusston besserung für unsere 

__ politische Arbeit oder 


gerungskampagne aufruhr - widerstand gegen repression und §129a eher eine Verschlei- 
und unseren Stand- materialien und texte zur dlskussbn erung der herrschenden 

• . , Edition ID-Archiv, Berlin 1991 300 Seiten DM26- -L , V V 

punki dazu dar. ISBN: 3-89408 010-8 ' ’ Verhältnisse, da andere 


nunWi Ha711 Har W eenen, UN 

punki dazu dar. | SBN: 3 _ 89408 . 01 0 . 8 

Die m verschiede- _ . 

nen Knaben einsit- Bestelladrasse: AurorA Vertagsauslieferung, 
nen Knasten ein Knobelsdorffstraße 8,1000 Berlin 19 
zenden Andrea Sie- 

vering, Christian oder m jeder Buchhandlung 
Kluth, Rico Prauß und Luitgard Hornstein Solidarität g 
wollten eigentlich einen Beitrag über radikalen Li 
Isolationshaftbedingungen und ihr Umgehen aber wie sii 

damit schreiben; aber eben diese Bedin- Verwässern! 
gungen ließen diesen Text dann nicht Wir haben 
Zustandekommen. Nun sind daraus Auszüge Buch fertige 

aus Briefen von ihnen und aus Luitis sondern soi 
Prozeßerklärung geworden. aufzuzeigen 

Um die Funktion der Repression geht es Diskussione 

im vierten Block, in dem Oliver Tolmein Der Arths 
die Rolle der Öffentlichkeit bei der Krimi- ausführliche 
nalisierung der Linken sowie Möglichkeiten zeiehnisse j 

von Gegenöffentlichkeit darstellt. Ein §I29(a)-Ver 

Beitrag der Bunten Hilfe Nürnberg liefert Unser Bu< 
eine Analyse, unter welchen Umständen gespannt aul 
staatliche Repression greift und vor allem, 
wann sie nicht greifen kann. 


, erung der herrschenden 

eiten, 0 26,- Verhältnisse, daandere 
.. , Paragraphen an die 

jriinTs' 6 erUn9 ' Stelledes §129a treten 

würden? Wir halten die 
Verbreiterung der 
Solidarität gegen die Kriminalisierung der 
radikalen Linken für dringend notwendig, 
aber wie sind Bündnisse möglich ohne 
Verwässerung der Inhalte? 

Wir haben nicht den Anspruch, mit dem 
Buch fertige Antworten zu präsentieren, 
sondern solche Fragen und Probleme 
aufzuzeigen, da wir sie für weitergehende 
Diskussionen für wichtig halten. 

Der Anhang des Buches enthält u.a. 
ausführliche Literatur- und Adressenver¬ 
zeichnisse sowie eine Chronologie der 
§ 129(a)-Verfahren seit den 50er Jahren. 

Unser Buch ist fertig - jetzt warte|i wir 
gespannt auf Eure Reaktionen! 

der * wüste häufen* 
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von Uta Klein 


Bedienstete als Verbindungsperson zur 
Anstaltsieitung mitarbeiten, werden die 
Texte besprochen und redigiert. Die Bei¬ 
träge haben überwiegend Bezug zum 
Anstaltsgeschehen und befassen sich 
thematisch mit dem Strafvollzug. Die 
Zeitungen fungieren als Sprachrohr für 
Gefangene. 

Ende der 60er Jahre beginnt die eigent¬ 
liche Entwicklung der Gefangenenzei- 



r 

^■csi 


^signiert nennen sie sich Abstellgleis 
°dcr Willnich.., wollen aufrütteln und 
unbequem sein wie „der stachcl u oder 
Trallcnkickcr. Sie wollen längst keine 
»Hauspost« mehr sein, sondern als Echo, 
osaune und Blickpunkt an die öffent- 
ichkeiigehen. Sic wollen Veränderungen 
erbeiführen und dienen Gefangenen als 
öglichkeit, den Frust von der Seele zu 
schreiben. So werden sie zum lichtblick, 
zum Durchblick. Die Rede ist von Ge- 
^ngcncnzcitungcn. Zeitungen, die in über 

y icrzigGcrängnisscndcrBundesrepublik 

y ° n Inhaftierten selber hcrgestellt wer- 
cn. Bekannt sind sie denen drinnen, hier 
^außen dagegen allenfalls denen, die in 
cr Knastarbcit engagiert sind oder Ange- 
drige im Gefängnis haben. 


... 

istorischer Überblick 


lÜiilSÄIüilBii 


■Hh 

~ u . Beginn des 20.Jahrhundcrls wurdci 
Cllu ngcn gegründet, die in einigen wis 
s cnschaftlichen Untersuchungen al 
orläufcr der Gefangcnenpresse“2 be 
dehnet werden. 

t handelte sich dabei jedoch um Zei 
^ Un gcn,dievon Außenstehenden speziel 
r befangene herausgegeben wurden, 
ko Cr ^ inlcr gnNid dafür liegt in der Er 
ni n , ntri ^ s » daß Inhaftierte der Außenwel 
d ^ Chl zu stark entfremdet werden dürften 
Sle irgendwann in ihr wieder zurecht 
n j mmen müßten. Im Zuge dieser Huma 
l ^ Un gstcndenz wurde die Versorgung 
AuRp C ^ an ^ Cncn Nachrichten aus de 
Ql . als notwendig betrachtel 

pj. lc " w °hl wurde das Einlasscn der freie 
Sse in die Strafanstalten skeptiscl 




betrachtet, man befürchtete eine Politi¬ 
sierung der Inhaftierten. 

Es lag daher die Gründung besonderer 
Zeitungen nahe, die ich wegen der Inten¬ 
tion als »Ersatzpresse« bezeichnen will. 
Von der Anstaltsleitung oder von Verla¬ 
gen ohne Mitarbeit von Gefangenen her¬ 
ausgegeben, Themen des Strafvollzuges 
ausklammemd, waren diese Druckwerke 
Ausdruck der Zensur der freien Presse. 

AUMUU^ _ QAA Kic 109 



IerL>erguieri^uiivi — 

Auch auf die Gefahr hin, hier zu ver- 
irzen, möchte ich Max Hoelz als Bei¬ 
tel für die Charakteristik dieser Zei¬ 
ngen zitieren. Hoelz als Anführer der 
rbeitcraufstände 1920 und KPD-Mit- 
ied zu lebenslangem Zuchthaus verur- 

iU ,schreibtinderAutobi^raph.e»Vom 

Meißen Kreuz zur roten Fahne 3 ube 
■inen Aufenthalt in Breslau: ,Jn einigen 
•eußischen Anstalten wird für wenige 
fennige eine in einem Zuchthau “^ 
'druckte Wochenzeitung an die Gefan 
'nen geliefert: Der Leuchtturm Ihr In¬ 
alt ist nur ein magerer Ersatz für das, was 
ia n unter Zeitung versteht Es wird dann 
iei vom „Heben Gott“, von Sühne und 
chuld und „verdienter Strafe* geschne- 

Jl Anpassungsfähige Gefangene laden 

, dieser Zeitung selbstgemachte senü- 
lentale Gedichte ab, ui de £"! “ 
.uchthausdirektoren und Geistlichen 


Knastzeitungen 


itzeitungen hingegen sind Zeitungen, 
3 n Gefangenen hergestellt werden. 

. Beiträge stammen überwiegend von 
'. A~rX>pfaknnn. in der zum 


tungen. Sie ist nicht unabhängig von der 
Entwicklung des Strafvollzugs zu sehen. 
Nachdem in den sechziger Jahren „totale 
Institutionen“, nämlich Heime, psychia¬ 
trische Anstalten und Gefängnise durch 
starke Kritik unter Legitimationsdruck 
gerieten, begann Anfang der siebziger 
Jahre eine Phase der Reformbemühun¬ 
gen. Ein Strafvollzugsgesetz (SlVollG) 
blieb weit hinter der reform zurück. Zu¬ 
dem läßt sich seit Anfang der 80er Jahre 
eine konservative Wende im Strafvollzug 
bemerken. Seit Mitte bis Ende der 70er 
Jahre hat die Zahl der Gefangenenzei¬ 
tungen wiederabgenommen. Es stellt sich 
die Frage, ob sich die Wende im Vollzug 
auch hier bemerkbar macht. 

Beispiel für einen Zusammenhang 
zwischen repressiver Tendenz im Voll¬ 
zug und Unterdrückung oder Beschrän¬ 
kung von Knastzeitungsinitiativen ist 
Bayern. W issenschaftliche Untersuchun¬ 
gen wie auch Erfahrungsberichte Betrof¬ 
fener, wie sie z.B. regelmäßig in der tages- 
zeitung abgedruckt werden, belegen die 
repressive Behandlungsmethode. Es ist 
unverständlich, daß in den immerhin 38 
bayrischen Gefängnissen zur Zeit keine 
einzige Gefangenenzeitung öffentlich 
zugänglich ist. Zwar wird in Niederschö¬ 
nenfeld die Zeitung Nie und in Nürnberg 
Allmacht hergestellt, aber selbst der 
„Dokumentationsstelle Gefangenenlite¬ 
ratur« an der Universität Münster werden 
sie nicht zur Verfügung gestellt. 1986 
hatte sich, um , 3 ayems Gefangenen ein 
eigenes Sprachrohr zu verschaffen«, eine 
Zeitung namens Haberfeld gegründet, 
die Ende 1987 ihr Erscheinen einstellte. 
Die Beiträge kamen zwar in erster Linie 
aus bayrischen Haftanstalten, jedoch war 
eine Redaktionsarbeit gar nicht und die 
technische Produktion nur draußen mög- 
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Comics: Markus Blachny 









lieh. 

Gefangenenzeitungen entstehen in allen 
Arten der Justizvollzugsanstalten: 

- im Jugendvollzug (beispielsweise 
Common Sense/Duisburg-Hamborn, 
Podium/Iserlohn oder Jail Mail/Saar- 
brücken) 

- in Untersuchungshaftanstalten (u.a. 
Das Pendel/Lüneburg, Echo/Aachen) 

in offenen Anstalten (u.a. Meisen- 


wird von den Anstaltsleitungen in der 
Regel nicht sonderlich gefördert. 

Die Arbeit wird in der Regel ehrenamt¬ 
lich in der Freizeit, d.h. nach einem Ar¬ 
beitstag von acht bis zehn Stunden gelei¬ 
stet In einigen Redaktionen arbeitet ein 
Inhaftierter als Hauptredakteur. Er erhält 
den knastüblichen Lohn (nämlich 6 bis 7 
DM am Tag) und hat mehr Möglichkeit 
zur Recherche (Zutritt zu anderen Flü- 


zu einer extremen Abhängigkeit der 
Redaktionen führt.4 
In der Praxis wird die Zensur, »Ent¬ 
nahme«, wie es im juristischen Sprachge¬ 
brauch heißt, unterschiedlich gehandhabt. 
Die Eingriffe reichen von Gesprächen mit 
den Redakteuren über bestimmte Darstel¬ 
lungen bis zu Schwärzungen und Ent¬ 
nahmen gesamter Artikel. Es ist durchaus 
schon zu Einstellungen der Redaktions- 



spiegel/Castrop-Rauxell Hornisse/ 
Attendorn) 

- im geschlossenen Vollzug sicherlich 
die insgesamt größte Zahl (beispiels¬ 
weise KuckucksEi/Schwerte, der 
lichiblick/Berlin, Krümmede/Bo- 
chum, Postfach 71/Kassel) 

Leider existiert zur Zeit keine Zeitung 
aus einer Frauenhaftanstalt. Die weiße 
Frau aus der JVA Schwäbisch-Gmünd 
existierte in den Jahren 1981 bis 1983 und 
1985 bis 1986. Nachdem Ende 1989 
wieder ein Exemplar erschien, gibt es 
momentan keine Redaktion mehr. 

In gemischten Anstalten wird nur sehr 
vereinzelt eine gemeinsame Redaktion 
von Frauen und Männern geduldet. Bei 
Telos ausBielefcld arbeiten seitderGrün- 
dung 1977 Frauen in der Redaktion mit. 
Bei den wöchentlich statlfindenden Re¬ 
daktionssitzungen sind sowohl Männer 
als auch Frauen anwesend. Auch die recht 
neue Will(n)ich aus derJVAWillieh wird 
von Frauen und Männern gemeinsam 
herausgegeben, gemcinsameRedaküons- 
sitzungen finden allerdings nur alle sechs 
Wochen statt. 

Die ältesten Zeitungen, das heißt die, 
die mit der höchsten Kontinuität erschei¬ 
nen, sind am ehesten in Gefängnissen für 
Langstrafen zu finden. So gibt es die 
Hauspost/Werl seit 1968, das Postfach 
71/Kassel seit 1971 und die Klette aus 
Mannheim seit 1976. Auch läßt häufig die 
optische und inhaltliche Gestaltung der 
länger schon bestehenden Zeitungen auf 
konzeptionelle Fortentwicklung der Re¬ 
daktion schließen. Das ist nicht weiter 
verwunderlich, erfordert die Redaktions¬ 
arbeit doch einen hohen Grad an Zusam¬ 
menhalt und Durchsetzungsvermögen und 


geln, Interviewmöglichkeiten der Mitin- 
haftierten und Angestellten). Bei der 
Genehmigung, einen Hauptredakteur 
einzusetzen, verfahren die Bundesländer 
sehr unterschiedlich. In Niedersachsen 
beispielsweise existiert bei keiner der acht 
Redaktionen sine bezahlte Kraft und auch 
in Baden-Württemberg arbeiten sieben 
Zeitungen ausschließlich ehrenamtlich. 
Die Bezahlung eines Redakteurs ist in 
Nordrhein-Westfalen am ehesten ge¬ 
sichert: die meisten Zeitungen verfügen 
über einen Hauptredakteur, KuckucksEi/ 
Schwerte arbeitet sogar mit zwei haupt¬ 
amtlichen Kräften. 

Abgesehen von nicht bewilligten An¬ 
trägen der Redaktionen haben sich einige 
(wenige) Redaktionen gegen die Bean¬ 
tragung eines bezahlten Redakteurs ent¬ 
schieden, um eine größere Abhängigkeit 
von der Anstaltsleitung zu vermeiden. 

Die Redaktionen sind nicht groß. Meist 
arbeiten vier bis fünf Personen mit. Durch 
die hohe Fluktuation (Entlassungen, Ver¬ 
legungen, Resignation) kann es durchaus 
passieren, daß ein Einzelner die Redak¬ 
tion aufrechterhält, wie das bei Sicht- 
blcnde aus Bonn über einige Zeit hinweg 
der Fall war. Dor bestand der Redaktions¬ 
raum auch lediglich aus der Zelle des 
Hauptredakteurs, da ein anderer Raum 
nicht zur Verfügung gestellt wurde. 



Die Anstaltsleitung ist beiallen Zeitungen 
bis auf zwei Ausnahmen Herausgeberin. 
Das bedeutet, daß sie über die 
Genehmigung für eine Zeitung überhaupt 
entscheiden und auch eine 100%ige in¬ 
haltliche Mitsprache ausüben kann, was 


arbeit durch die Anstaltsleitungen ge¬ 
kommen, aber häufig sind die Folgen 
dieses Einschnitts in die Pressefreiheit 
Einstellungen der Zeitungen durch die 
Redaktionen selber (z.B, Blickpunkt in , j 
Berlin oder Die Mauer aus Göttingen), die 
sich in ihrer Arbeit erheblich behindert 
sahen. Weitere Folge kann eine Selbst¬ 
zensur sein, die Unterhaltungsblätter mit 
recht geringem Informationsgehalt ent¬ 
stehen läßt. 

In Fällen, in denen die Herausgeber¬ 
schaft bei der Anstaltsleitung liegt, ist der 
Zensurrechtlichwenigentgegenzuhalten. , 
Die Zeitung KuckucksEi aus Schwerte 
hatte dabei mit dem früheren Anstaltslei- ' 
ter eine Art Kompromiß erzielt: er setzt 
eigene Anmerkungen an den Schluß der 
Beiträge. So kann sich die Öffentlichkeit 
wenigstens informieren. Vor der 
sogenannten Entnahme schreckt der 
Anstaltsleiter trotzdem nicht in allen Fäl¬ 
len zurück: welche Beiträge der Leser¬ 
schaft vorenthalten werden, führt die 
„KukucksEi‘*-Redaktion zu beginn unter 
der Rubrik „Zum KukucksEi“ auf. 

Beispiel: 

„Drei Artikel wurden zensiert/entnom- i 

men! Dafür kamen dann insgesamt fünf 
Seiten an Anmerkungen in die Ausgabe. 
Zensiert/entnommen wurdeein Kommen- j 

tar von D. Gehse zur Hungerstreikerklä¬ 
rung der Gefangenen der RAF und ande- J 

ren Widerstandsgruppen. f 

Der AI, Herr Reg.-Dir. Schulz, begrün¬ 
dete seine Entscheidung u.a. damit, daß 
das Beschreiben von Isolationshaft in 
Hochsicherheitstrakten sonicht dargestellt | 

werden dürfte, da es auf Knüste in NRW 
nicht zutreffen würde. Was in anderen 
B undesländem geschehe, wisse man nicht , J 
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genau und der Verfasser könne seinen 
Bericht ja nach Straubing schicken. Im 
übrigen sei eine Ablichtung des Berichtes 
dem Vollzugsamt Hamm zugeleitet wor¬ 
den!« (Kuk- kucksEi Nr. 3/4/51989) 

Ans einem Vergleich einer unszugelei- 
teten bayrischen Knastzeitung vor und 
nachder Vorlage konnten wirentnehmen, 
daß u.a. ein Beitrag des Bremer Straf* 
r echtlers Johannes Feest entnommen 
wurde, in dem er über die geplanten 






Inhalte 


. —_ _ n .. 

Gefangenenzeitungen sind größtenteils 

regelrechte Fachzeitschriften über Straf¬ 
vollzug. . 

Es finden sich vor allem Beiträge über 
anstaltsinteme Belange. Immer wieder¬ 
kehrende Probleme sind die Essensver¬ 
sorgung und die medizinische Versor¬ 
gung. Die Zustände in den Gefängnissen 
haben zur Folge, daß diese Themen sich 


allem die geplanten und zum Teil schon 
verabschiedeten Änderungen des 
StVollzG. Es werden - allerdings zu wenig 
- Alternativen zum Knast aufgezeigt, wie 
beispielsweise der Täter-Opfer Ausgleich. 

In den meisten Zeitungen werden lite¬ 
rarische Beiträge abgedruckt. Vor allem 
sind dies Gedichte, meistens zwei, drei 
zwischen dem übrigen Text. Das 
KuckucksEi hat einen regelmäßigen 
»Kreativteil«, der etwa 1/3 des Umfangs 
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Änderungen im Strafvollzugsgesctzinfor- 
m ^ cr t (in anderen Zeitungen war dieses 
Rundschreiben abgedruckt zu finden). 

Aber auch bei den sich unzensiert nen- 
ncn den Zeitungen geht cs nicht immer, 
wieder Begriff vermuten läßt, tatsächlich 
unzensiert zu. Zum einen scheint den 
Gefangenen nicht immer klar zu sein, was 
<ler Begriff beinhaltet, und zum anderen 
^ lr d durch eine Art Selbstzensur oft genug 

^ Vorlagcpflicht unnötig. 

olgcrichtig schreibt daher auch die 
c aktion des Neuen Spektrum: Es ist 
P ^8>dnßSpektrumnichtvomAnstalts- 
j CltCr herausgegeben wird. Eine freiwil- 
Selbstkontrolle wird von den Vcr- 

e^ Cns * culcn (Pfarrer/Sozialarbeiter) 

sie lCF1, WaS Uns dcn Untertitel „Unzcn- 
JCrtc Gefangcnenzcitung“ unrichtig er- 

enm lnCn L^shalb haben wir das 

°mrncn. Der Anstaltsleiter zensiert 
n| cht.« 

dj n .. c ^ cncr Verantwortung erscheinen 
M r I,ch tblick/Bcrlin und die Klette aus 
aber auch bei diesen 
tnen au ^^ c Redaktionsarbeit genom- 
n ^ Crc * cn kann, zeigen Äußerungen in 
üurch CllC ^ IC Frühjahr 1990 
v er p C Ehrten Aufstände Gefangener in 
betrV^ CnCn ^ushzvqllzugsanstaltcn 
Eine C ° aUCh ^ ic in Mannheim. 

/\ ns SC h° n vorher geplante und von der 
Live 1 genehmigte Intcrvicw- 

sehc^-8 ücr Redaktion im Süddeut- 
ab(r c n Unclfu nk wurde am Abend vorher 
te di^p 1 ^ ach dcn Protestaktionen durf- 
bem,, R e üakion vorerst das Büro nicht 
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Allerdings informiert die Aus- 


dann ausführlich über Proteste. 


ständig wiederholen, was aber nicht zu 
vermeiden ist, wenn Mißstände behoben 
werden sollen. Interviews mit Strafvoll¬ 
zugsbediensteten, Artikel über Zellen- 
filzungcn, über Ausländer und Auslände¬ 
rinnen in der JVA, auch Berichte über 
Veranstaltungen oder Erfahrungsberichte 
Einzelner über ihre Knasts.tuation ma¬ 
chen einen großen Teil der Zeitungen aus. 

Sie dienen sowohl der Information von 
Mitgefangenen als auch dem Versuch, die 
Mißstände transparent zu machen. 

Alle Zeitungen geben rechtlic e n or- 
mationen für Inhaftierte: Auszuge über 
Zmto. über Urteile, Musicrbegrun- 
düngen für Urteile beispielsweise. The¬ 
men zum Strafvollzug allgemein sind sehr 
oft gut recherchiert. Informationeni über 
Sen Frauenvollzug und ^uUer-Kmd- 
vo?.zug“ wie in der Sichtblende Nr.3/ 

“STmSj»» HomosexuaMlim 
Knast in der Krümmede Ausgabe 0/89 

behandelteingroßes Tabuthemaundha^ 

prompt auch die Verlegung des Autors 
von seinem Zellennachbarn zur Folge 

SÄ« 

■ ™ Rostehen des Strafvollzugsgesetzes. 
"S wird auch das Strafvo.lzugs- 
svstem fm Ganzen analysiert und Kritik 
ß cübt Die Entwicklung im Strafvollzug 
und in der Strafgesetzgebung wird kri¬ 
tisch eingeschätzt, in der letzten Zeit vo 


ausmacht. Es Finden sich Gedichte, Erzäh¬ 
lungen und Graphiken. Auch Podium/ 
Iserlohn hat einen »Kreativteil«. 

Einerein literarische Zeitschrift aus dem 
Knasterschien 1980 und 1981 Signale aus 
Berlin. Peter FeraruS, ein Schriftsteller, 
der in Berlin einsaß, gab diese liebevoll 
gestaltete, m it Graphiken versehene Zeit¬ 
schrift heraus, die Beiträge von Inhaftier- 
tenlind von nichtinhaftierten Schriftstel¬ 
lern und Schriftstellerinnen enthielt. 

Die literarischen Beiträge haben immer 
Bezug zum Knast. Ihnen liegen verschie¬ 
dene Motivationen zugrundeö. Häufig 
verwendete Begriffe wie „Haß“ oder 
„Wut“ zeigen, daß Schreiben im Knastais 
Herauslassen der Aggresionen fungiert 
Zugleich dient das Schreiben als eine 
S uche nach der eigenen Identität, die durch 
das Knastsystem zerstört wird. Eine 
Selbstvergewisserung wird notwendig 
angesichts der »Isolation«, »Ohnmacht«, 
»Leere« und »Kälte«. 

Wie die Zeitungen, so sollen auch diese 
Texte als Sprachrohr dienen. Das Anlie¬ 
gen, die Öffentlichkeit außerhalb der 
Mauern anzusprechen, ist nach unseren 
Erfahrungen in den letzten Jahren gestie¬ 
gen und wurde auch auf dem 
(erstmaligen)Treffen von Redakteuren aus 
Nordrhein-Wesffalen im Juni 89 artiku- 
licrt.7 Zwar wollen die Redakteure nach 
wie vor die Mitgefangenen informieren 
und aktivieren, aber mindestens ebenso¬ 
viel Wert wird darauf gelegt, der Bevöl¬ 
kerung ein Gegengewicht zur Boulevard¬ 
presse zu bieten, die, anstatt die wahren 
Verhältnisse im Vollzug darzustellen, 
doch nur Märchen über traumhafte 
Lebensbedingungen (»Hotelvollzug«) und 
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Vorurteile überStrafgefangene produziert. 

Gerade literarische Texte bieten die 
Chance, eine unbeteiligte Öffentlichkeit 
anzusprechen und zu interessieren. 

Mit der Motivation, über Literatur die 
Bevölkerung zu sensibilisieren, hat die 
damalige Redaktion das KuckucksEi vor 
einigen Jahren mit Außenstehenden zu¬ 
sammen den Reiner-Fadligur-Verlag8 
gegründet, der heute ein ansehnliches 
Spektrum von literarischen Veröffent¬ 
lichungen Gefangener anbietet. 

Es soll hier zum Schluß dazu ermuntert 
werden, die Zeitungen wahrzunehmen. 
Die Redaktionen sind für Bestellungen 
der Zeitungen offen und dankbar. Gegen 
geringe Spendenbeiträge können die 
meisten der im Folgenden aufgeführten 
Zeitungen bezogen werden. 

GEFANGENENZEITSCHRIFTEN 
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„Gefangenenliteratur“ eine Dokumen¬ 
tation erstellen. Presseberichte siehe 
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Dieser Artikel ist ein verschobener Vor¬ 
abdruck aus dem Verzeichnis der alter¬ 
nativen Medien 1991/92, Edition ID- 
Archiv, Berlin 1991. Der Titel ist 
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Schwarz und Lila - 

afro-amerikanische Minoritäten- und 

Frauenliteratur 



von Uffe Fischer 


; 


UnterKritikcm in den US A spricht mcnsch 
Itle J* r UI *d mehr anstatt von einer von 
^ reren amerikanischen Literaturen, 
p,. ree American Literatures: Essays in 
tcano, Native American and Asian- 
mcrican Literature for Teachers of 
merican Literature«, heißt z.B. eine 
thologie von 1982, redigiert von Hou- 
Mou ^ ® a * cer und hcrausgegeben von 
jn J|| Language Association (MLA). 

Titel unterstreicht, daß die USA eine 
Sl ^ ll ^ n Von Minoritäten ist, von „Binde¬ 
r-Amerikanern“. Doch er ist auch 


eine kleine Provokation wenn man 
berücksichtigt, daß amerikanische Knti- 
ker gewöhnlich .Ae mamstr «m 
American literature“ mit euro-judisch 
amerikanischer Literatur gleichsetzen. 

Dieser mußte mensch als Minorilätsautor 
nacheifem und am besten ein Teil von ihr 

werden, wollte mensch emstgenommen 

werden. Nur sie wurde als „umverse , 
allgemeingültig angesehen, wahrend 

Sli turenvonMmon^^ 

einer engeren, soziologischen Perspek 
~hprvomefen. 

























Das hat sich - jedenfalls in einigen 
Kreisen - verändert. Kritiker beginnen 
anzuerkennen, daß die Literaturen einzel¬ 
ner Minoritäten jeweils ihre eigenen Tra¬ 
ditionen und Voraussetzungen haben und 
daß Minoritätsautoren und Leser nicht 
danach streben sollen, ihre spezielle Prä¬ 
gung zu verwischen - vergleiche den 
Essay-Titel des afro-amerikanischen 
Autors Julian Mayfield „Into the Main¬ 
stream and Oblivion“ (wörtlich: In die 
Hauptströmung und ins Vergessenwer¬ 
den), sondern festzuhalten an ihr, sie 
weiterzuentwickeln als etwas Wertvolles 
und Bereicherndes. 

Eine naheliegendeParalleieist schwar¬ 
ze amerikanische Musik. Der Jazz - oder 
klassische afro-amerikanischeMusik, wie 
einige Kritiker ihn nennen — wird nicht 
überall aufder Welt gespielt, weil er klas¬ 
sischer europäischer Musik nacheifert, 
sondern weil er etwas eigenes ist - mit 
seiner eigenen Ästhetik. Entsprechendist 
die Bezeichnung amerikanischer Litera¬ 
turen in der Mehrzahl, Ausdruck einer 
Demokratisierungstendenz im amerika¬ 
nischen Kulturleben. 

»Three American Literatures« ist von 
einem der führendenafro-amerikanischen 
Kritiker redigiert, Houston A. Baker, Jr. 
und die afro-amerikanische Literatur, 
deren Wurzeln jedenfallsbis 1760 zurück¬ 
gehen, ist auch auf viele Weisen ein 
Vorbild für die übrigen Minoritätslitera¬ 
turen. Sie ist überhaupteineder spannend¬ 
sten Literaturen, die heute in den USA 
geschrieben wird. Sie ist auch die bislang 
massivste Minoritätsliteratur und sie er¬ 
hielt schon 1979 ihren eigenen Band in 
MLAs Serie: Afro-Amencan Literature: 
The Reconstruction of Instruction, redi¬ 
giert von Dexter Fischer und Robert B. 
Stepto—der letztgenannte ist, neben Henry 
Louis Gates,, Jr., ein weiterer der neuen 
Namen in der afro-amerikanischen Litera¬ 
turkritik. 

Die Vorstellung einer selbständigen 
afro-amerikanischen Literatur mit eige¬ 
nen Traditionen und Voraussetzungen 
erreichte den Durchbruch in den 60er 
Jahren, und afro-amerikanische Kritiker 
sind zur Zeit damit beschäftigt, zu be¬ 
schreiben und zu definieren, worin die 
Tradition besteht und welche Werke als 
ihre Träger und Erneuerer betrachtet 
werden können. 

Der Dichter Michael S. Harper hat z.B. 
die bisher ziemlich übersehenen „slave 
narratives“,-die Anthologien dergeflüch- 

teten Sklaven, die auch zu einer wichtigen 
Waffe im Kampf für die Aufhebung des 
Sklaventums in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts wurden - als „heilige Schrif¬ 
ten“ der Tradition bezeichnet. Jeder afro¬ 
amerikanische Kritiker mit Respekt vor 
sich selbst beginnt - wenn die Tradition 


beschrieben werden soll in der Folklore 
und was die Poesie betrifft, in schwarzer 
amerikanischer Musik, - auch wenn der 
Einfluß von europäischer, euro-amerika¬ 
nischer, lateinamerikanischer und afrika¬ 
nischer Literatur natürlich anerkannt wird. 

Zora Neale Hurston (1903-1960) ist 
eine der großen amerikanischen Auto¬ 
rinnen, die wiederentdeckt wurde und 
einen zentralen Platz in der Tradition 
erhalten hat. Das gilt sowohl für ihr Haupt¬ 
werk, den Roman Their Eyes Were Wat- 
ching God(1937), wie für Men andMules 
(1935), eine ungewöhnliche Folklore- 
Sammlung aus ihrer Heimat Florida. 

Überhauptgenießen weibliche schwar¬ 
ze Autorinnen besondere Aufmerksam¬ 
keit. Der afro-amerikanische Kritiker 
Stephan E. Hedersen schreibt, daß, als 
Frauen am Ende der 60er Jahre, in Ver¬ 
bindung mit der Bürgerrechtsbewegung 
und der männerdominierten Black-Power- 
Bewegung - sich selbst als Unterdrückte 
im Verhältnis zu Rasse und Geschlecht 
entdeckten, „eine Revolution innerhalb 
der Revolution“ stattfand. Das Resultat 
war ein qualitaüver Sprung in Richtung 
größere Ehrlichkeit und Reife und die 
schwarzen weiblichen Autorinnen wer¬ 
den heute eifrig von denen gelesen, die 
sich für afro-amerikanische Literatur als 
Ganzes interessieren und von denen, die 
speziell an Frauenliteratur interessiert sind. 

Auch auf dem deutschen Büchermarkt 
läßt sich dies beobachten. Während sich 
die neuen männlichen afra-amerika¬ 
nischen Autoren im Großen und Ganzen 
in der Originalsprache behaupten müs¬ 
sen, wurden in den letzten Jahren Texte 
und Romane von schwarzen Frauen in 
deutscher Übersetzung vorgelegt: Alice 
Walker (Die Farbe Lila, Rowohll+Meri¬ 
dian, Goldmann und Weissmann Verlag 
+A ufder Suche nach den Gärten unserer 
Mütter, Frauenbuchverlag + Die Erfah¬ 
rung des Süden, das schwarze Amerika 
erzählt, Frauenbuchverlag), Toni Mor¬ 
rison ( Solomons Lied, Rowohlt + Suhl, 
Rowohlt), Barbara Chase-Riboud (Frauen 
aus Virginia, Hoffmann Campe, Rowohlt), 
Ndozake Shange (Schwarze Schwestern, 
Rowohlt). 

Den Leserinnen, die engl äsch/black 
english ohne Glossar lesen können, geben 
zwei Bücher einen guten Überblick der 
Entwicklung innerhalb der afro-amerika¬ 
nischen Frauenliteratur seit Zora Neale 
Hurston. Das eine heißt »Black Women 
Writers, 1950-1980: A Gritical Evalua¬ 
tion« (Anchor Books, New York) und 
wurde von der Dichterin Mari Evans, die 
selbst zu den 15 Autorinnen gehört, her¬ 
ausgegeben. Das andere heißt »Black 
Women Writers at Work« (Continuum, 
New York) und bringt eine Reihe von 
Autorinnnen-Interviews der Kritikerin 
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Claudia Tate. 

B lack Women Writers ist laut Mari Evans 
der Versuch, einem festgestcllten Bedarf 
nach einer repräsentativen Auswahl ent- 

gegenzükommen. Die Auswahl präsen- jjl 
tiertt neben den 15 Autorinnen auch eine 
fast doppelt so große Anzahl an männ¬ 
lichen und weiblichen schwarzen Kriti¬ 
kerinnen, da jede Autorin von zwei unab¬ 
hängig voneinander urteilenden Kritiker¬ 
innen vorgestellt wird. Zusätzlich schreibt 
jede Autorin über sich und ihre Arbeit ei n 
paar einleitende Worte, am Ende finden 
sich eine ausführliche Bibliographie und 
die Biographien. 

Claudia Tates Autorinneninterviews 
können als selbständiger Ergänzungsband 
zu Mari Evans Buch aufgefaßt werden, 
vor allem, da es 10 Überschneidungen 
gibt. In beiden Büchern tauchen auf: Maya 
Angelou (dl. Ich weiß, daß der gefangene 
Vogel singt, Stroemfeld/Roter Stern und 
Fischer Verlag), Toni Cade Bambara, 
Gwendolyn Brooks, Nikki Giovanni, Gayl 
Jones (dt. Die Vogelfängerin, Rowohlt), 
Audre Lorde (dt. Lichtflut, Zami- Eine 
Mythobiographie, zus. mit AdrienneRich: 
Macht und Sinnlichkeit, alle Orlanda 
Frauenverlag), Toni Morrison (s.v.), Sonia 
Sanchez, Alice Walker (s.v.) und Margret 
Walker.Zusätzlich tauchen inTate’s Buch 
auf: Alice Childress, Luciile Clifton, Mari 
Evans, Paule Marshall, Carolyn M. Rod- 
gers, Alexis DeVaeaux, Kristin Hunter, 
Ndozage Shange (s.v.) und Sherley Anne 
Williams. 

Claudia Tate schreibt in. ihrem Vor¬ 
wort, „nirgendwo ist das soziale Terrain 
in Amerika so komplex, koniovers und 
mit seinen Selbstwidersprüchen enthalt 
ten, also dort, wo eine rassenmäßige 
Minorität und das »schwache« Geschlecht 
zusammen treffen „ 4 Genau in diesem 
Schnittpunkt hat die schwarze Frauenlite¬ 
ratur ihren Ursprung und ihre Quelle zur 
Erneuerung: was heißt es schwarz und 
Frau zu sein in den. US A - in. den kapita¬ 
listischen USA,, wie manche hinzufügen 
würden. 

Das neue, literarische Element ■ heißt 
Feminismus und viele Autorinnen rech¬ 
nen mit den''männerdominierten 60er 
Jahren ab. Das gilt z. B, für Audre Lorde, 
hlü ck~ lesbi an ,fem i nisi-warr ior-poet | wie 

sie sich selbst nennt. 

Eigentlich werden schwarze Autorin! 
nen„die der Erwartungshai tun^ an schwär- 
üLiteratur nicht entsprechen, in sch war- 
" literarischen Zirkeln häufig' schwei¬ 
gend übergangen, was ähnlich destruktiv 
sein kann, wie das Verschweigen, das 

seineMotivation imRassismus hatte. Aber 
die neue Frauen!iteratur ist auch -eine 
Weiterführung der bes ten Ansätze aus der 
Bürgerrechts- und Black Power-Bewe¬ 
gung. Die Schriftstellerin und Kritikerin 













Shcrlcy Anne Williams: „Der Grund für 
die große Au f merk sam kei t f ür die sch war¬ 
ben weiblichen Autorinnen ist, daß das 
ngagementbei ihnen als Gruppe unver¬ 
ändert groß ist. Da gibt es einen Willen 
weiterzukommen, der stärker ist als bei 
den sogenannten Führern der Bürger¬ 
rechtsorganisationen, denen die Ideen 
ausgegangen sind. Das Gefühl, daß die 
deen ausgehen, habe ich nicht, wenn ich 
ic neuen schwarzen Autorinnen lese. Da 
indei sich zwar weiterhin das weiße 
merika mit seiner Unterdrückung als 
inte rgrund, doch die Betonung liegt auf 
ein Einfühlungsvermögen in das Indivi- 
num, die Familie und die Gemeinschaft. 
v on hier holen sie ihre Stärke,“ 

Für Sonia Sanchez, eine der militanten 
J**ugen schwarzen Straßen-Poctinnen der 
®yer Jahre, die zuletzt eher introvertierte 
udichtsammlungen veröffentlicht hat, ist 
®J. |^ am Pf ständig im höchsten Grad 
Politisch: „Die fundamentale Wahrheit, 
'^ Schwarzen erzählt werden sol I, egal i n 
^ e c ^ cr Kunstform, ist; Amerika schlägt 
tot. Die Militanten waren eine 
Warze Bewegung für soziale Vcrän- 
^|!J n g ' n den USA. Sie starb nicht von 
„ sl -.Das Land brauchte 12-13 Jahre, 
B m m,t Hilfe des FBI und der CIA die 
uwegung zu zerstören, - durch systc- 
atischc Manipulation, Infiltration, Tod, 
™gen und Gefängnis.“ Ihre Motivation: 
” u Wc 'ßt. unsere Unterdrücker kriegen 
b' Wc **> zu ^hlen, daß wir es verdient 

A , n j gedrückt zu werden. Wir ent- 
c ßln ei ne Sicht von uns selbst, die uns 
Paßi* n ^ Unserc Herabwürdigung zu uns 
beut Darum istes so wichtig, daß ausge- 
a . tc Menschen überall in der Weit 

kämpft» 60 ^' e Selbstuntcrdrückung 

u d' e sem Kampf fungiert die Literatur 
,j Cr a _ s Traditionsträger, eine Rolle, die in 
ÜieM ro ' amcrik ani sehen Kultur bislang 
lev a US ^ mnc * 1allc * Im Blues sieht Sher- 
fürtf T ^‘*liams auch die Grundlage 
zen "i histonschc KontinuiläldcrSchwar- 
z.u " S C * nc r ' luc ^ c Weise über sich selbst 
für IT ChCn un d die philosophische Basis 
Schw' 6 ,^ X ' slenz un d das Überleben der 
v n „ I a f zen ' n Amerika weiterzugeben. 
So ZChm zu Jahrzehnt. 

Toni CS k' S zu den 60er Jahren. Für 
^oll e .. ° rr ' son m uß nun der Roman diese 
die B U ° Crnc ^ rnc n. „Die Musik war lange 
d>e „j Unslform für die Schwarzen. Aber 
mehr r °' am ® r M c anische Musik ist nicht 
ni ercn ^ XC * us ' v unser e. sie ist die domi- 
u nscrer e nius 'f c alische Ausdrucksform 
g CWor . r in der Musik überhaupt 
Ku nstf en> ^arum braucht es eine neue 
aril eril< 0rm Un ^ ' c * 1 ßinaF 6 ’ daß der afro- 
auf C j * ari ‘ sc!le Mensch jetzt den Roman 
c Weise benötigt, die zuvor nicht 


notwendig war - und mit der gleichen 
Funktion, die der Roman immer gehabt 
hat: den Menschen erzählen, wie sie sich 
in einer neuen Welt verhallen sollen.“ 

Einige der neuen Werte, welche die 
Musik und die Literatur weilergeben und 
den neuen Lebensbedingungen anpassen 
sollen, haben Wurzeln in Afrika. Darun¬ 
ter die Bedeutung der Gemeinschaft, der 
Akzent darauf, daß dasGute und Böse als 
integrierter Teil des Daseins verstanden 
werden, aber auch „Aberglaube“ und 
Magic als alternative Art, das Dasein zu 
erkennen. 

Auf der literarischen Ebene ist das Neue 

u.a. die mündliche Tradition, nicht nur 
das black english, welches die Autorin¬ 
nen zu einer literarischen Sprache ge¬ 
macht haben, sondern auch der Versuch, 
die gesprochene Sprachqualität in den 
niedergeschriebenen Texten zu bewah¬ 
ren. Die Mehrzahl der neueren Autorin¬ 
nen sind zuallererst Erzählerinnen und 
„Mythcnbildnerinnen“. 

... Die beiden genannten Anthologien 
decken aber hauptsächlich die Zeit nach 
1960 ab. Unter den älteren Autorinnen 
sind nur zwei Dichterinnen, Margaret 
Walker und Gwendolyn Brooks, sowie 
die Dramatikerin Alice Childress mitaui - 
genommen, vermutlich weil ihre Werke 
eine Erneuerung unter dem Einfluß der 
bewegten 60er Jahre durchmachten. 
Walker debütierte 1942, Brooks 1945; cs 
gab aber auch andere, die nach 1950 auf 
sich aufmerksam machten. 

Das gilt z.B. für Arni Petry (dt. Die 
Strasse, Rowohlt). Sie ist am bekann¬ 
testen durch ihren Debüt-Roman „The 
Street“ von 1946; ihr bestes Buch, die 

hervorragende Novellensammlung „Miss 
Muriel“ (1971), reicht von der sozialen 
Anklage (wie in „The Street ) bis zu 
psychologisch nuancierten Schilderungen 
von marginalen schwarzen Existenzen, 
aus den kleinen Stadtgesellschaften von 
New England, wo sie selbst aufgewach¬ 
sen «st. Ann Petry bildet eine Brücke 
zwischen Zora Ncale Hurston und den 
großen Prosaautorinnen der 60er bis 80er 
Jahre- Paule Marshall (Praising for the 
Widow, 1983), Toni Morrison, Ahce 
Walker, Toni Cade Bambara (The Salt 
Eatcrs, 1980) und Gayl Jones (White Rat, 
1977), sowie der eher traditionell erzäh¬ 
lende Kristin Hunter. Die populäre Maya 
Angelou ist die Einzige, die konsequent 

autobiographisch schreibt. 

Es fehlen auch die Lyrikerinnen aus 
Evans“ eigener Generation: Naomi Long 
Madgett, deren Lotus Press die Dud cy 
Randalls Broadside Press als 1 uhrenden 
Verlag für schwarze Poesie abgelöst hat, 
das giltfürGloriaC. Oden und Margaret 
Dann er und auch für die Dramalikcnnncn 


Adrienne Kennedy und Lorraine Hans- 
berry, deren preisgekröntes „A Raisin in 
the Sun“ (1958) hierzulande durch die 
Filmversion mit Sidney Poitier bekannt 
geworden ist. (Wo sonst könnten wir hier 
afro-amerikanische Dramatik m itbekom - 
men?). 

Unter den jüngeren Lyrikerinnen der 
60er Jahre vermisse ich Namen wie June 
Jordan (Civil Wars, 1981), Jayne Cortez 
und Collcen J. McElroy, die erfolgreich 
das Persönliche mit dem Politischen ver¬ 
binden; verständlicher ist schon, daß 
Prosadebütantinnen wie Barbara Chase- 
Riboud und Gloria Nayler sich noch nie hl 
für die Auswahl qualifizieren konnten. 

30 Autorinnen aus einer Periode von 30 
Jahren. Mari Evans und Claudia Tate 
haben mit ihrer Essay-Anthologie und 
dem Interview-Band Pionierarbeit gelei¬ 
stet. Die Menge von Talenten ist bemer¬ 
kenswert. In der afro-amerikaniseben 
Fraucnliteratur erhält die schwarze Frau 
endlich eine ernsthafte Stimme; Sonia 
Sanchez stotterte als Kind, Audre Lorde 
begann erst mit 5 Jahren zu sprechen, 
Toni Morrison schrieb Sula und TheBluesi 
Eye, weil cs Bücher waren, die sie gerne 
lesen wollte,aberdiemoch nichtgesehrie- 
ben waren. 

Übersetzt aus dem Dänischen 
von Jürgen Wierzoch 

Die deutschsprachigen Titel wurden von 
der SF-Redaktion zusammengetragen, ob 
vollständig wissen wir nicht; aber es scheint 
einen Nachholbedarf an Übersetzungen 
zu geben, zumindest gibt es in Dänemark 
einige Titel mehr. 
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stischen Bürokratien fängt das Blut wie¬ 
der zu fliessen an. 

„Er hatte damals Unrecht?“ 

„Ich würde sagen, er hatte Unrecht 
wie Sokrates, als er den Menschen suchte. 
Er schrieb seinen Proletariern unmög¬ 
liche Tugenden zu, während jene Mythen 
anbeteten, die er heftig bekämpfte. Sie 
liebten den Konsum, das TV, die Blue 
Jeans, die Bestätigung über Kleidung, den 
amerikanischen Haarschnitt, das Motor¬ 
rad, Sportautos. Pasolini wollte diese 
einfache Wahrheit nicht anerkennen, bis 
zur Selbstzerstörung. Diese betrachteten 
das Elend ganz einfach nicht als eine 
serafische Qualität, franziskanisch, eine 
Tugend. Sie wollten eine Welt mit TV- 
Apparaten, Kühlschränken, Ferien, Tele¬ 
fonen, Wohnungen mit drei Zimmern, 
schnelles Geld, alles das, was in Pasolinis 
Augen korrupt war und beherrscht vom 
Dämon. 1 

Sie töteten ihn in seinem Sportauto.. 

Ich bin wie ein Neger, sie wollen mich 
lynchen. 44 schrieb er. 

Er erkannte unmittelbar den Rassis¬ 
mus, sah er neue Blutbäder voraus? 

Meine roten Blumen auf dem nackten 
Stein scheinen mir jetzt wie eine Art 
demagogischer Banalität, wie politischer 
Konsumismus. Ich fühle, daß er sich ent¬ 
fernt hat, in Richtung Exil, Einsamkeit, 
auch ideologisch, einer Gesellschaft ge¬ 
genüber, die im frenetischen, konsumi- 
stischen Schauspiel explodiert. Hier liegt 
er an der Seite von Susanna, der einzigen 
geliebten Frau und unter den Olivenbäu¬ 
men sehe ich den existenziellen, lingui¬ 
stischen Mythos wieder, den er, sehr jung 
ausdrückte, in der Poesie von Casarsa: in 
diesem friaulischen Dialekt, den er an¬ 
nahm wie eine Muttersprache. „Ich frage 
mich welche Mütter ihr hattet 44 , höhnte er 
über die Normalen, die Nicht-Anders¬ 
artigen: ,Mittelmäßige Mütter, feige 
Mütter, servile Mütter, grausame Mütter, 
die euch sagten: denk an dich selbst 44 . Er 
wurde klerikal genannt, dreckiger Mama¬ 
sohn, weil er gegen Abtreibung war, in 
der Konsumgesellschaft, in der es doch 
galt als Einziges zu verkünden, daß die 
Frauen von,»Kriechern“ traktiert werden. 

Mir fällt es schwer, mich von diesem 
desolaten Ort zu entfernen, wo, verm ischt 
mit Erde - ohne jegliche Ehrung des 
Vaterlandes - der größte Poet unserer Zeit 
liegt. 

So wende ich mich zurücknach Udine, 
ziemlich trostlos, um an einem dieser 
Mittage mit zehn Gängen teilzunehmen, 
die am Ende jeder Mittelmeer-Versamm¬ 
lung stattfmden. Valerio und der Chauf¬ 
feur Merluzzi, die immer nebeneinander 
saßen, fingen beide an lebhaft zu werden, 
vielleicht der beste Augenblick in ihrem 
Tag. Danach, im Auto, fuhren sie damit 


fort, diese Reihenfolge der Gerichte zu 
beschreiben, die sie gegessen hatten, wie 
eine Malerei von Acrinriboldo, den Ge¬ 
schmack, die Düfte, die Weine und ver¬ 
glichen sie mit anderen Gerichten. Dieses 
Mal, merkwürdigerweise, ließ sich Valerio 
nichtingastronomischeDiskussionenmit 
Merluzzi ein, der wenig wissenschaftlich 
in dieser Materie bewandert war, sondern 
richtete eine unerwartete Frage an mich: 

„Aber warum interessierst du dich so 
sehr für Pasolini? Ich habe dich so miß¬ 
mutig vom Friedhof kommen sehen. Dies 
ist wahrlich nicht der Augenblick, Fried¬ 
höfe zu besuchen. Hier brauchen wir 
Energie, Freude, gutes Essen, Rotwein 
und Schinken aus San Daniele. Du weißt, 
daß dies hier das Gebiet von San Daniele 
ist?“ Dann, seine Leichtsinnigkeit be¬ 
dauernd, sagte er zu mir: „Aber warum 
erzählst du m ir nicht von Pasolini, du hast 
nichts über ihn gesagt 44 . 

„Wenn es euch am Herzen liegt, wer¬ 
de ich euch erzählen, aber nicht hier, lie¬ 
ber, wenn wir nach Pordeone kommen, 
wo ich dir die Statue von D’Annunzio 
gezeigt habe, in der Gasse der Legio¬ 
näre.“ Valerio, der sich an meine Merk¬ 
würdigkeiten gewöhnt hatte, faßte den 
Satz als einen nichtangebrachten Intellek¬ 
tualismus auf und polemisierte: „Aber 
was hat denn jetzt D’Annunzio mit Paso¬ 
lini zu tun? 44 

Auf dem kleinen Platz der Legionäre 
in Ronchi, erhebt sich ein häßliches 
Monument des italienischen Dichterpro¬ 
pheten D’Annunzio. Doch der D’Armu- 
nizanismus hat sein offenes Museum, 
monumental und kitschig, im „Vittoriale“, 
mit der Sammlung der alten Unterwäsche 
der Geliebten (der barmherzigen 
Schwestern) aus Seide verstreut auf den 
Lesepulten des Propheten, den Todes¬ 
masken,den orientalischen Seidenkissen, 
den Pelzen, den persischen Teppichen, 
den Schnupfdosen, den Gipsmodellen der 
praktischen Venusfiguren, die Seite an 
Seite mit der Kriegsbewaffnung stehen: 
den Uniformen, den Pistolen, den Säbeln, 
den Kriegsmedaillen und sogar dem Flug¬ 
zeug, mit dem er über Fiume flog, auch es 
ist hier ausgestellt wie ein Kleinod in 
einem Hof des Vittoriale. [Zur Person des 
Dichters und Nationalrevolutionärs 
D’Annunzio zitiere ich aus JFascismen i 
Italien“, Aarhus Universitetsforlag 1986: 

sondern setzte sich selbst und die 
Welt in eine großangelegte Szenerie, die 
als notwendiger Vorläufer der faschi¬ 
stischen Massenpropaganda angesehen 
werden muß. Er war „der erste Duce 44 
(Ledecns Formulierung 1977). Die Ins¬ 
zenierung geschah in der Form von Pro¬ 
paganda für Italiens Eintreten in den 
I .Weltkrieg, der Ritualisierung seines 
eigenen Kriegseinsatzes (der über 50- 

/? A 


jährige Dichter vollbrachte wohlinszc- 
nierte und wohlpublizierte militärische 
Einsätze zu Lande.auf dem Wasser und in 
der Luft) und der Besetzung von Fiurnc 
(Rijeka) in Jugoslawien 1919-1920, die 
als Generalprobe für den Marsch auf Rom 
galt. Mussolini fürchtete D’Annunzio als 
einen möglichen Rivalen (Lenin z.B. 
empfahl 1920 den Kommunisten mit 
D’AnnunziosnationaI-“revolutionärem“ 
Populismus zu paktieren) und manöv¬ 
rierte ihn deswegen politisch ins Abseits. 
Danach weihte D’Annunzio die letzten 
18 Jahre seines Lebens der Errichtung 
eines großangelegten Museums für sich 
selbst, ,,11 Vittoriale** in Gardone am 
Gardasee (der meistfrequentierten Ferien - 
stadt der norditalienischen Oberklasse, 
Anm. d. Üb.)] ! 

„Aber welche Verbindung gibt cs 
zwischen dir und D’Annunzio?“ fragte 
Valerio neugierig. 

„Ich bin doch nicht hundert Jahre alt, 
Valerio! Es handelt sich nicht um etwas 
zwischen mir und D’Annunzio, sondern 
zwischen mir, Pasolini und Togliatti.“ Er 
spitzte die Ohren, sein Nacken wurde 
steif, wurde wirklich aufmerksam, weil 
von Politik die Rede war, der Name 
Togliattis ließ ihn aufhorchen. 1 

„Damals war ich Chefredakteurin von 
Vie Nuove und damals schrieb Pasolini 

fiirdieseZeitungeinewöchentlicheSpajllc. 

Wir hatten beide dieselbe Antipathie 
gegenüber D’Annunzios Rhetorik. Wir 
dachten, daß man immer noch mit rheto¬ 
rischer Emphase im Stil D’Annunzio 
fühlte, in diesen lauten und schwülstigen 
Zeiten. In den 60er Jahren hatten wir 
angefangen ihm dieZähnezu,ziehen. Wir 

lasen Hemingway, Joyce, Kafka, Proust, 
Miller. Gegen die hölzerne Sprache des 
Stalinismus opponierten wir mit den 
„Briefen aus dem Gefängnis“ von 
Gram sei. 

Die Sätze wurden kürzer, die Adjek¬ 
tive seltener, die Wörter modern. Pasol i n i 
erzählte mir von seiner Abscheu gegen¬ 
über D’Annunzio,der vor allem eine Plage 
war wegen des Stils, der Emphase, der 
PlumpheitderRhetorik. D’Annunzio war 
für ihn identisch mit italienischem Pro¬ 
vinzialismus undFaschismus. Darum kam 
erzürn Schluß: .Mich interessiertes nicht, 
irgendetwas von D’Annunzio zu reuen.“ 

„Aber was hätte man von D* Annunzio 
retten können?“ fragte Valerio, um eine 
bessere Erklärung bemüht. 

•Also, da muß ich einen SchriUzurüek- 
gehen, 1960. Togliatti schickte mir als 
Chcfredakteurin von Vie Nuove den Brief 
eines Professors der Legion dies Vitto¬ 
riale, der dazu aufrief, eine Statue von 
D’Annunzio, dem Legionär in der Kom¬ 
mune von Ronchi zu errichten. Der Brief 
enthielt am Rand einen Hinweis, gc- 











| Trieben mit der feierlichen grünen Tinte 

j ^ es Parteichefs, der gleichsam ein Befehl 
war: „Laß nicht Pasolini in seiner Spalte 
darüber schreiben/ 4 

„Und was hast da gemacht? Das war 
ja Stalinismus/ 4 

„Ich erreichte Pasolini, der sofort in 
die Redaktion kam. Weißt du, er hatte 
einen leichten Gang, wie eine Katze. Du 
verstehst, ich hatte ein Problem und wir 
gingen ins Cafö an der Ecke zur Via 
Sicilia. Am Tisch in der Bar zog ich den 
Brief hervor. Pasolini hatte nicht die 
Gewohnheit aufzubrausen, aber in die¬ 
sem Fall war sein Nein unwiderrufbar. 
Wir einigten uns über unsere Zurück¬ 
weisung und ich schickte die Forderung 
an Togli atti zurück. Ei ne Geste der Hcrau s- 
forderung gegen das „monströse Monu¬ 
ment“ wie Pasolini ihn beschrieb. Damals 
wußte ich nicht, daß hinter diesem Ereig¬ 
nis noch ein persönlicher Hintergrund für 
asolini stand: der Mord an seinem Bru¬ 
der Guido, kurz vor Ende des Krieges 
getötet, erschossen von der Garibaldi 
Brigade, die zwischen Ronchi dei Legi¬ 
nari und Mon falcone den Jugoslawen von 
der Ozzolanc-Brigadc, an der Guido teil¬ 
nahm, eine Falle stellte. Der Mord am 
rnder verdeutlichte fürPasolini die grau- 
^me Idiotie des Nationalismus, und er 
mußte sich erbrechen beim Gedanken an 
iesen Spruch, der in den Marmor des 
°numents eingraviert werden sollte: 

12.Septcmbcr 1919 marschierte 
abriele D’ Annunzio von hier aus für die 
miheit der adriatischen Menschen.“ 


»Klar, das j st rc i ne Rhetorik 44 , kom¬ 
mentierte Valerio. 

»In den Vic Nuove publizierten wü 
s latt des Briefes, den Togliatti wollte, das 
Cr ste Protestdokument gegen das Monu¬ 
ment, unterschrieben von 50 Intcllcktuel- 
en aus Vencticn, auch vom Maler Zi- 
Smna. Und Pasolini kommentierte ihn ir 
er Weise, daß er im literarischen, wider- 
^änigen Stil D 1 Annunzios den Grund füi 
seine Prahlerei und seinen kultureller 
nsehismus ausmachte. Einen Monai 
nnach befahl Togliatti mir, die Spalte 
on Pasolini in Vic Nuove aufzugeben 
»eines Homosexuellen, der nicht zu an- 
ndigen kommunistischen Familien 
frechen“ durfte. 

ry sa gte man: „Pasolini liebt der 
j^j^HP^Pheten nicht? Also kündigl 

^ .^°gdatti abweisen. Ich verlor die 
mtung der Zeitung. Begründung: die 
rri ^ Cln ^ un g „alles Demokratischen“, wie 
sich damals ausdrückte, wegen des 
^ ct -Soldaten. Also, da begann mein 
ßew CnS mit dcr dcr sc ilhcr nui 
er _^ scn ^t... Im Grunde habe ich dit 
w ^wieichdieLeitungvon VieNuove 
gen D’Annunzio verlor“ 



„Aber von dieser Geschichte weiß 
niemand etwas, oder stimmt das nicht? 

.fast niemand, jede dunkle Seite ist 
poliert worden, überstrichen mit Pflicht. 
Die Kommunisten, ich hab's dir gesagt’ 
tun so, als haben sie kein Gedächtnis. Wie 

gewisse Italiener... 

Valerio schwieg. Er war stark untie 
durch dieses praktische Beispiel vom 
statistischen Totalitarismus Togliattis. 
Er geriet in schlechte Stimmung und ich 

erinnerte mich, daß auch er ein JEx- war. 

Wäre die PCI an die Macht gekom¬ 
men, hätte die italienische Geschichte nicht 

so geendet, wie in den Ostblocklandem^ 
Dies sagt nur der Philosoph Massimo 
Cacciari - und der ist krank von der 
Wahrheit, wie Pasolini. Und wenn er 
spricht, erhebt sich gegen ihn ein schreien¬ 
der Haufen. Und die Erinnening an die 

FeindscligkeitgegenüberPier Paolo taucht 

wieder auf. 

Übersetzt aus dem Italienischen 

Anmerkungen des Übersetzers. 
Dieser Text ist ein Kapitel aus Mana Anto- 
nietta Macciocchis letztem Buch: „D,e Starte 
der Italiener“ - ein Tagebuch einer Wahl¬ 
kampfreise quer durch Italien, eme Bestands- 

aUf D^rText ist auch eine Ergänzung ihres 
Vorworts der deutschen Amgabe von P 
linis Freibeuterschriften. Pasolini. Die Er¬ 
mordung eines Dissidenten“ (Wagenbach, 

1982) 

Wolfgang, Redakteur vom Schwarzen Fa¬ 
den. hat mich schon mal vor langen Jahren 
eingeladen, „etwas“ über Pasolini zu schrei¬ 
ben Ich habe geantwortet, wie es ist; es gibt 
schon so viel Treffendes. Habe kaum etwas 

hinzuzufügen. Ich habe selbst eine Sammlung 
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und weiß wo und in welchen Bibliotheken was 
einzusehen ist. Die dänische Pirandello-Spe- 
zialistin Lore Klem hat einen engagierten 
Beitrag geschrieben (in: Moderne italiensk 
Litteratur, K0benhavns Universitet, 1982), der 
aus zwei Teilen besteht, einer allgemeinen 
Betrachtung zu Pasolinis Entwicklung und 
einer speziellen Interpretation von „Ragazzi di 
vita 44 und „Vita Violenta“, beides Romane aus 
den 50er Jahren über das römische Subprole¬ 
tariat. Gegen Fotokopiekos ten (2.-DM in Brief¬ 
marken) kann meine deutsche Übersetzung 
beim SF bestellt werden. 

Hinweisen will ich auch auf das „Kultur¬ 
jahrbuch -Wiener Beiträge zu Kulturwissen¬ 
schaft und Kulturpolitik, 6/87: Gramsci-Paso- 
lini. Ein imaginärer Dialog“ . 

In einem Punkt darf ich M.A. Macciocchi 
korrigieren, wenn sie schreibt, daß Pasolinis 
Filme in ganz Europa gezeigt wurden. Paso¬ 
linis letzter Film „Salö oder die 120 Tage von 
Sodom“ ist in Norwegen zensiert. (Jürgen, SF- 
Mitarbeiter seit der Nullnummer lebt als Ex- 
Aktivist der Aktion Sühnezeichen und nach 
einem Knastaufenthalt in Werl wegen Totab 
Verweigerung in Norwegen in der Nähe von 
Oslo, die Red.) Doch er zirkuliert schon in 
intimeren Zusammenhängen. 

Neulich las ich in einer deutschen Präsen¬ 
tation finnischer Literatur, wie sich ein fin¬ 
nischer Autor und Regisseur beklagte: „Nie¬ 
mand rennt in eine Bibliothek und ruft - wie 
ein Hungernder nach einem Stück Brot - ich 
brauche ein Buch!“ Daran mußte ich denken, 
als ich Truls traf, der gerade wegen ein paar 
Gramm Hasch 18 Stunden in einer Zelle hinter 
sich gebracht hatte und als er mich in der 
Straßenbahn entdeckte, rief: „vielen Dank für 
den Pasolini-Abend - ich muß immer weinen, 
wenn ein großer Poet stirbt.. “ 

Jürgen Wierzoch 




Punk und Gegenkultur 
in der DDR 


von Wolfgang Sterneck 


.»Die Tanzmusik soll wirksam dazu 
beitragen Geschmack zu bilden 
und saubere Beziehungen zwischen 
jungen Menschen zu fördern,« 
Kurt Hager, ehemaliges Mitglied 
des SED-Politbüros, 1972 . 
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Immer wieder sind Jugendrebellionen eng 
mit der Musik verbunden. Die Musik er¬ 
möglicht es, Gefühle und Inhalte weiter¬ 
zutragen, die vielfach ansonsten verdrängt 
und unterdrückt werden. 

Die Geschichte der entsprechenden 
Musikbewegungen angefangen beim 
Rock’n Roll über Punk bis zum HipHop 
zeigt, daß es in den kapitalistischen Staa¬ 
ten bisher gelang die Hauptströmungen 
der Rebellionen zu entschärfen und zu 
integrieren. Schnell nachdem sich eine 
neue Bewegung herausgebildet hatte, 
wurden beispielsweise die Bands von den 
Konzernen gekauft und der einstmals 
provozierende neue Kleidungsstil zur 
Mode gemacht. Die Inhalte verloren ihre 
Radikalität 

Ursprung der Jugendrebellionen war 
und ist das Bedürfnis nach einem anderen 
selbstbestimmten Leben, nach der Mög¬ 
lichkeit einer freien Entfaltung. Genauso 
wenig wie in den kapitalistischen Staaten 
konnte dieses Grundbedürfnis in den 
,realsozialistischen* Staaten unterdrückt 
werden. 

Im gesellschaftlichen Alltag entlarv¬ 
ten sich die Parolen von der »glücklichen 
Jugend im Sozialismus* schnell als ver¬ 
logene Propaganda. Zwangsläufig such¬ 
ten Teile der Jugend, ob unbewußt oder 
bewußt, nach Freiräumen, wie z.B. der 
Musik. 

Die vergreißten Herren in den Macht¬ 
zentren verstanden zwar nie die Zusam¬ 


menhänge und Hintergründe erkannten 
aber die Infragestellung ihrer eigenen 
Herrschaft und reagierten mit Verboten 
und Repression. 

In der DDR wurde beispielsweise 1965 
nach einem Beschluß des Zentralkomi¬ 
tees der herrschenden SED die Beatmusik 
verboten. Da sie gegen die sozialistischen 
Prinzipien von Moral und Ordnung ver¬ 
stoße. In der Folge kam es zu einigen 
kleineren Protestaktionen von Jugend¬ 
lichen, was für die damalige Situation 
äußerst ungewöhnlich war. Die Staats¬ 
organe antworteten darauf mit Gewalt 
und Verhaftungen. 

Beim Beat spielten direkte politische 
Aussagen keine Rolle. Die Musik war 
vielmehr der Ausdruck eines bestimmten 
Lebensgefühlsbzw. einer Lebenshaltung, 
welche der offiziellen widersprach und 
deshalb nicht geduldet wurde. 

In den siebziger Jahren entwickelte 
sich ab 1976/77, ausgehend von England, 
die Punk- und, daraus entstehend, die 
Hardcore-Bewegung Einmal mehr ver¬ 
weigerten sich Jugendliche dem Vorge¬ 
gebenen und versuchten einen eigenstän¬ 
digen Weg zu gehen. Punk als Musik- und 
Lebenstil verkörperte ein Grundgefüht in 
dem Perspektivlosigkeit, Aggression, 
Langweile, das Aufbegehren gegen Auto¬ 
ritäten und das Bedürfnis nach einem 
grundsätzlich anderen Leben eine beson¬ 
dere Rolle spielten. Parolen wie ,No Fu- 
ture* waren keineswegs nur Schlagwörter 
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des Punk, sondern charakterisierten die 
soziale Realität vieler Jugendlicher in den 
Industrienation en. 

Trotz aller Unterschiede in der gesell¬ 
schaftlichen Situation und den konkreten 
Alltagsproblemen, verbindet die meisten 
Jugendlichen in den Großstädten der 
Industrienationen Über alle scheinbaren 
Systemgrenzen hinweg ein zumindest 
ähnliches Lebensgefühl, welches zu die¬ 
sem Zeitpunkt vor allem im Punk seinen 
Ausdruck fand. 

Vor diesem Hintergrund verwundert 
es nicht, daß sich auch in der DDR eine, 
wenn auch sehr kleine Punk- und Hard- 
coreszene bildete. Sicherlich wurde eini¬ 
ges vom Westen übernommen, vieles 
entwickelte sich jedoch eigenständig aijs 
der gegebenen Situation heraus. 

Die Szene war dabei alles andere als 
homogen, wobei die Übergänge zu andc- 
ren gegenkulturellen und oppositionellen 
Gruppierungen fließend waren. Schubla¬ 
denhaft cingeteilt gab es zum einen die 
Punks, welche Punk und Hardcore kon¬ 
struktiv im Sinne eines selbstbestimmten 
Lebens verstanden, in dem der ,Fun* einc 
nicht unbedeutende Rolle spielt. Zum 
anderen gab es nicht wenige, welchePunk 
und Hardcore auf ein bestimmtes Aus¬ 
sehen, Sauforgien und laute Musik redu¬ 
zierten. Beiden Strömungen war gemein¬ 
sam, daß sie männerdominiert waren. 

Anders als beispielsweise viele kri¬ 
tische Schriftstellerlnnen aus der Genera- 









tion vor ihnen, lehnten die Punks jede 
Verständigung mit dem System und seine 
Vertreterinnen ab. Sie sahen keine Mög¬ 
lichkeit der Veränderung und der Teil¬ 
nahme innerhalb des ,realen Sozialismus*, 
der für sie keiner war. Der Traum einer 
freien Gesellschaft basierte auf Idealen, 
die sich in der Reali tatder DDR in keinstcr 
Weise widerspicgclten. 

Ein zumindest ansatzweisc sclbslbc- 
stimmtes Leben zu führen hieß u.a. sich 
den Staatsorganisationcn, angefangen bei 
der Freien Deutschen Jugend (FDJ), zu 
verweigern. Schon dies hatte weitreichen¬ 
de Folgen, z.B. war es praktisch nicht 
möglich zu studieren. Noch tiefgreifen¬ 
der war jedoch der fast allgegenwärtige 
subtile Druck, dem alle ausgclicfcrt sind, 
die einen eigenständigen Weg gehen. 

Zu den wenigen Freiräumen gehörten 
zumindest zeitweise besetzte Häuser, die 


cs schon in den siebziger Jahren gab. Die 
taatsmacht reagierte sehr unterschied¬ 
et!. Teil weise wurden sic geduldet, wohl 
j* Uc h um die Szene besser beobachten zu 
önnen, teilweise wurde brutal geräumt. 

Punk und Hardcorc als Musik, wie als 
wußte Einstellung gab cs offiziell in der 
DR nicht. Die Chcfidcologcn bezeich¬ 
nten Punk einerseits als chaotischen 
r °tcst gegen das kapitalistische System, 
andererseits „als ein Mittel im Arsenal 
ärgerlicher Ideologie mit denen die 
olksmassen manipuliert werden“ (Neues 
Deutschland, 3.6.78).Zwangsläufig wur- 
c die Punkszene, wie jede Form gegen- 
. u turc Uer und oppositioneller Regungen 
m der DDR, kriminalisiert. 

Dffizicl auftreten oder gar Platten ver- 
? pichen durften nur die ,Tanzkapel- 
Cn ’ ( la nge Zeit in der DDR-Bürokratie 
gebräuchlicher Ausdruck für Bands aller 
hlrichiungcn), die sich einslufen ließen. 

Einstufen bedeutete die Vorstellung 
, Cl ^staatlichen Kulturbchördc, welche 
j^ nn nac b ästhetischen und inhaltlichen 
Serien die entsprechenden Genehmi¬ 
gungen erteilten, meist mit verschiedenen 
c rgünstigungcn verbunden. So war es 
Ur solche Bands relativ einfach an Instru¬ 
mente heranzukommen, was für die Purik- 
jm Hardcorcbands immer ein großes 
r o lemdarstclltc. Vonsclbstergibtsich, . 
a eine völlige Unterordnung unter die 
ats doktrin, also die Aufgabe jeglicher 
ys temkritischer Inhal te, Vorraussetzung 
Ur oine solche Einstufung war. 
si h Cmcr k Cn swcrterwcisc unterwarfen 
^ auch Bands wie Feeling B, die sich 
DDp ^ Crnc a ^ s Vertreter des ehemaligen 
p r "Dntcrgrunds präsentieren, dieser 
Sta ?CC * Ur ^odotoo dadurch mit 
Zu i^^ r g ancn zusammen, welche bis 
Ba d ^ re P ress ‘ v gegen konsequente 
s > die sich nicht vereinnahmen ließen, 


vorgingen. Zwangsläufig distanzierten sie 
sich damit indirekt von der Untergrund- 
bzw. Punk- und Hardcoreszene und wider¬ 
sprachen dabei völlig ihren angeblichen 
Idealen und Ansprüchen. 

Der,Parocktikum *-Sampler, auf dem 
das Staatslabel Amiga im Jahr vor der 
Wende einige der sogenannten ,anderen 
Bands* veröffentlichte, ist entsprechend 
weniger ein Dokument der DDR-Gegen- 
kultur als vielmehr der Ausdruck des in 
diesem Falle geglückten - staatlichen 
Versuches, die wachsende Untergrund- 
Szene zu vereinnahmen und eine Tole- 

ranz vorzutäuschen, diees tatsächlich nicht 


Möglichkeiten aufzutreten. 

Die eine Möglichkeit war im privaten 
Rahmen, so z.B. auf selbstorganisierten 
Feten. Zu diesen kamen teilweise Je nach 
Ankündigung, bis zu mehreren hundert 
Personen aus der ganzen DDR. Vorrangig 
ging es darum Spaß zu haben, sich zu 
treffen und Erfahrungen auszutauschen. 

Zwangsläufig hatten all diese Feten 
aber auch einen politischen Charakter, 
denn sie waren Ausdruck der gegenkul¬ 
turellen Ansätze in der DDR, so schwach 
sie auch waren. Entsprechend wurden 
mehrmals solche Feten von Stasi und 
VoPos gewaltsam beendet, die Besucher¬ 


gab. 



Photo: Mano Kampschultc 





Für Bands, wie Paranoia, Wulanfali, 
Namenlos, V Attentat und einige andere, 
die nicht bereit waren einen solchen Weg 
zu gehen, waren offizielle Auftritte un¬ 
möglich. Fürsiegab es praktisch nur zwei 
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Innen festgenommen und zur Zahlung 
von Geldstrafen verurteilt. 

Die andere Auftrittsmoglichkeit war 
im Rahmen kirchlicher Veranstaltungen 
Der Kirche wurden von staatlicher Seite 
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einige Freiheiten zugestanden, welche i m 
Rahmender .Kirche von Unten* auch von 
atheistischen Gruppen, z.B. den Punks, 
genutzt wurden. | 

So waren sogenannte kirchliche 
.Werkstätten* oftmals mit politischen 
Diskussionsrunden, Ständen, Ausstel¬ 
lungen von oppositionellen Gruppen und 
eben auch Punkkonzerten verbunden. 
Abgesehen von einigen wenigen fort¬ 
schrittlichen Sozialdiakonen stießen die¬ 
se Aktivitäten bei den Kirchenoberen aller¬ 
dings vorwiegend auf Ablehnung, sic 
waren mehr an einer Sicherung ihrer eige¬ 
nen Position im Rahmen der .Kirche im 
Sozialismus* interessiert. Die von Punx 
geforderten Räumlichkeiten wurden in 
der Regel nicht zur Verfügung gestellt. 

Die Repression, denen die Punks aus¬ 
gesetzt waren, hatte vielfach einen faschi¬ 
stoiden Charakter. So wurden Punks 
wegen ihrem angeblich .unästethisclicn 
Aussehen* verhaftet und Ordnungsstra¬ 
fen veräangt. Es gab mehere Fälle, wo 
VoPos auf dem Revier die Haare von 
Punks und Freaks schnitten oder Punks 
gezwungen wurden in Unterwäsche olinc 
ihre Punkerkleidungnach Hause zu gehen. 
Nicht selten wurden Verhaftete verprü¬ 
gelt. In offen sexistischer Form wurde 
teil weise gejgen Frauen vorgegangen. Bjci- 
spielsweise mußten sich in Leipzig Frauen 
nach einer Massenverhaftung bei .Ver¬ 
hören* nackt ausziehen. 

Das faschistoide Verhalten wurzelt in 
den patriarchal-autoritären Strukturen, 
welche die gesamte Gesellschaft durch¬ 
zogen. Eine Erziehung zur ständigen 
Unterordnung war von frühester Kindheit 
an gegeben. In allen gesellschaftlichen 
Bereichen wurde Anpassung und Unifor¬ 
mität verlangt Alles war hierarchisch yon 
Oben nach Unten durchorgansierL Eine 
eigene Meinung war nicht gefragt, Ge¬ 
fühle und Bedürfnisse mußten unterdrückt 
werden. 

In einer solchen Situation enladen sich 
die angestauten Aggressionen dann ge¬ 
gen alle, die in irgendeiner Form anders 
sind. So z.B. gegen Ausländerinnen, 
Lesben und Schwule, Freaks und eben 
gegen Punks. 

Ebenso wie bei Stasi und VoPos spie¬ 
gelte sich dies bei den .Normalbürger¬ 
innen* wider. Auch sie richteten ihre 
Aggressionennichtgegendieeigentlichcn 
Ursachen, sondern gegen all die, welche 
ihren Normen und Vorstellungen nicht 
entsprachen, oftmals in einer noch aggres¬ 
siveren Form. ! 

Die absolute Mehrheit der Bevöl¬ 
kerung in der DDR gehörte zu den „Mit- 
läuferlnnen“, die alles schluckten was 
ihnen vorgesetzt wurde und brav den 
Parteibonzen zujubelten. Die Wende zu 













vollziehen war entsprechend für die mei¬ 
sten nicht schwer. Die Führer und die 
arolen, denen sie hinterher liefen, wur- 
en nur ausgetauscht, die autoritären 

araktcr-) Strukturen blieben die glei- 
^ en. Die Chance eines tatsächlichen 
eu an fangs, die Chance, das Leben selbst 
jn die Hand zu nehmen und eine wirklich 
rc ieGesellschaftaufzubauen,wurdenicht 
genutzt. 

Für die, die versuchen einen anderen 
eg zu gehen, hat sich an der Situation 

1 geändert. Ob nun Honccker 
er Kohl, ob die obere Parteikaste oder 
as regiert, sie waren und sind 

eine kleine Minderheit, die sich versch ic- 
ensier Repressionen erwehren müssen. 
Doch keine Gesellschaft, kein System, sei 
es auch noch so autoritär, kann den Traum, 
J e ic Ansätze eines selbstbcstimmten 
e cns völlig* unterdrücken. Die DDR 

ar hierfür ein Beispiel. 


dem wirkeine aktiveund gestaltende Rolle 
einnehmen können. 

Diese passive Konsumhaltung, die uns 
in vieler Hinsicht von frühester Kindheit 
an anerzogen wird, zu überwinden und zu 
erkennen, daß JedeR Musik machen und 
diese veröffentlichen kann, daß es mög¬ 
lich ist, wenn auch nur in einem äußerst 
kleinen Rahmen, der gleichgeschalteten 
Kommerz- bzw. Herrschaftskultur etwas 
von unten, von uns selbst entgegenzu¬ 
setzen, war eine der Grundideen von 
KomistA. 

Durch eine Reihe von Kontakten und 
vielfältiger Zusammenarbeit entstanden 
immer neue Kassettenprojekte. Uns war 
dabei wichtig, daß sich KomistA nlchtauf 
den Musikbereich oder gar auf einen 
Musikstil beschränken soll, sondern daß 
wir auch Kassetten mit Gedichten. Hör¬ 
spielen, Geräuschcollagen, Reden, Inter¬ 
views, Dokumentationen etc. veröffent- 




det 


2SWH 


^ ^ . 


V 

es euch ^ rz ählt doch erstmal, seit wann 
u nd hot! l ' Was fü r Intentionen ihr hattet 

Idee kamt W ‘ € ihr überhau P l auf die 
mitnni- .' eincns °khenKasselienvertrieb 
machen? ^ Undkritiscb ^Inhalten zu 

ZUf Enlslchun g von KO- 
auf „/Vjnsendwam, um 1986kamcn wir 
men c Cc . c ‘ nc Kasseuc »fremde stim- 
Gcdi’ ch ? rClCnd - << u - a ‘ mit Musik und 
^ersonpn 0 V ° n Uns ^ zw - befreundeten 

\V a s ZUVCrÖffCnlIichcn ' 
einfach *!? 3US dcr hcuti gen Sicht so 
rriäßjp o„l ortWar damalsein verhältnis¬ 
haben dir> WCrCr denn bis dahin 

Passiv crlpK m ?. StCn von uns Musik nur 
ten, Tape 1 ^ c '^ 1 Musik bzw. Plat- 

Wird wa<ft CtC ’ 3 ' S CtWas das an g cl >otcn 
Konsumiert werden kann, bei 




liehen. Die Ausdrucksformen gegenkul¬ 
turellen Widerstands sind vielfältig. 

Durch die praktische und theoretische 
Auseinandersetzung mit den Bereichen 
Musik, Kultur und den vielschichtigen 
Hintergründen und Zusammenhänge 
wurden verschiedene Dinge, die von uns 
bis dahin meist nur gefühlsmäßig em¬ 
pfunden wurden, immer klarer. 

Es entwickelte sich im Lauf der Zeit 
folgende, kurz zusammengefaßte Ana¬ 
lyse der Pop- und Rockmusik bzw. der 
Bewußtseinsindustrie: 

In einem größeren Zusammenhang 
gesehen dient die moderne Pop- und 
Rockmusik vorrangig zur Erwirtschaf¬ 
tung von Profit. Auf dem Weg dorthin 
werden die Bedürfnisse und das Bewußt¬ 
sein der Konsumentinnen in vieler Hin¬ 
sicht beeinflußt und manipuliert 

Sie ist weitgehend Ersatzbefriedigung 
für die unterdrückten bzw. manipulierten 
Bedürfnisse und transportiert in vielfach 
verschlüsselter Form die herrschenden 
Werte und Normen. Zwangsläufig ist die 
Musikindustrie, genauso wie z.B. viele 
Songtexte von patriarchalen Strukturen 
geprägt. Frauen haben meist eine unter¬ 
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geordnete Rolle oder werden zum Sex¬ 
objekt gemacht. 

Der rebellische Charakter, der in der 
Musik immer wieder aufflackert, wird im 
gigantischen Verwertungsapparat der 
Konzerne entschärft. Die Geschichte der 
Rockmusik ist voll solcher Beispiele: 
Rock’n Roll, Beat, Punk, Hiphop, Rai... 

Das Image der Stars und deren Musik 
wird genauso, wie z.B. das Aussehen und 
das Auftreten langfristig von Manager¬ 
innen und Werbefachleuten bestimmt 
Michael Jackson oder Madonna sind ent¬ 
sprechend nicht mehr als perfekt vermark¬ 
tete Produkte der Musik- bzw. treffender 
formulierl der Bewußtseinsindustrie. 
Unzählige Menschen in der ganzen Welt 
werden auf diesem Wege beeinflusst 
indem sie meist unbewußt nicht nur einen 
bestimmten Modestil, sondern auch mit 
den S tars verbundene Werte Nonnen und 


Inhalte i 
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Doch immer wieder versuchen Musi- 
kerlnnen sich diesen Strukturen zu ver¬ 
weigern, um unabhängige und selbstbe¬ 
stimmte Strukturen aufzubauen. Musik 
wird von ihnen als eine Form von Gegen¬ 
öffentlichkeit verstanden, als eine Mög¬ 
lichkeit, Inhalte und Gefühle weiterzu¬ 
tragen, um Bewußtsein zu entwickeln. 
Die Aktivitäten gehen dementsprechend 
weit über den musikalischen Bereich 
hinaus: unabhängige Vertriebsstrukturen, 
No-Profit und Benefiz Projekte, Aufbau 
von gegenkulturellen Zentren etc.. 

KomistA versteht sich als einen Ver¬ 
such, einen solchen Weg zu gehen. 

FRAGE: Was habt ihr in Zukunft vor ? 

KOMISTA: Neben weiteren Kasset¬ 
tenprojekten sind die Veröffentlichungen 
verschiedener Platten geplant. Demnächst 
erscheint eine Single mit Musik u.a. von 
Sore Throat, Nichts Hören und Bakunin, 
sowie eine Doppel-Single mit Aufnah¬ 
men von Soulside. 

Weiter ist ein Buch mit dem Titel Der 
Kampf um die Träume - Musik zwischen 
Manipulation und Konsequenz zwischen 
weltweiter Gleichschaltung und gegen¬ 
kulturellem Widerstand geplant. In die¬ 
sem wird in entsprechend ausführlicher 
Form auf die oben angesprochen Inhalte 
eingegangen. Es gibt bereits verschiedene 











Planun 
offen. So 


lichung d 



ist noch einiges 
;lag an der Veröffent- 
interessiert sein¬ 


er sprachen über die wirtschaftlichen 
Aspekte des CD-Marktes und ich äußerte 
die Befürchtung, daß CD's noch mehr 
bitte bei VO n den Inhalten der Musik ablenken, da 

Genererl^^P^:i|l für KomistAringMHHk/i meisten CD-Käuferinnen nur um 
arbeitsmäßige Stabilisierung, wobei uns den besseren Sound und vielleicht um die 

noch nicht klar ist, wie dies erreicht wer- Bonus songs geht. Wie sieht ihr zuder CD- 

den kann. Für alle die bei KomistA ® Sache ? 

arbeiten ist KomistA nur ein Projekt von KOMISTA: Wir glauben nicht, daß CD’s 

vielen. Nacht® KomistA nun einen mehr von den Inhalten ablenken als z.B. 

gewissen Bekanntheitsgrad erreicht hat, Platten. Es kommt in beiden Fällen auf 

das Bewußtsein und die Einstellung der 


o- 

ZcitauB Hörerinnen bzw. der Musikerlnnen an. 


.JUU, 

echend viele Bcsicl- 


‘ v ***«5 v uiifv V1MWU l /xiuur 

wand verbunden Ist. Dies hat dazu ge 
führt, daß wir, vielfach völlig überlastet 

s in t 

alle,'die lange auf ihre bestellten Tapes 
oder einen Antwortbrief gewartet haben 
auch auf diesem Wege um Verständnis. 

Auch auf finanziellem Ä|ie| ist in 
Zukunft eine Stabilisierung notwendig. 
Bisher stehen wir, wenn alle Kosten zu- 
sammengercchnct werden hoch immer 
im Minu^Wobei wir die guh^illjggnTl 
Arbci tsstraRfegi|J^^^^^^ra ämpshi- 1 
nen. Derfnoch wird uns immer wieder 
vorgewort^-J^S Durch-§1 

schnitt pro Tape 6,-DM im Handverkauf 
und 8,-DM im Versand) seien kein NO 
PROFiT. 

Es ist ziemlich kraftraubend sö||§§l||| 
Leuten dann vorzurcchncn, was wir alles 
an Unkosten haben. Wenn wir z.B. einen 
Sampler zusammenstellen, müssen Wir 
pro Band mit 15,-bis 20,- Unkosten rech¬ 
nen (Porto und Rückporto, Zusenden eines 
Leertape für die Aufnahme, Belegexem¬ 
plare etc.). Bei zehn Bands macht das 
mindestens 150,-DM Grundkosten! Viel¬ 
leicht machen wir dann noch irgendwo 
eine Kleinanzeige oder wir verschicken 
Tapes zur Besprechung... 

Vieles was so an fällt ist auf den ersten 
Blick gar nicht ersichtlich, heute sind zum 
Beispiel die Paketkarten ausgegan.gcn... 
Oder es schreibt jemand aus Polen m)' 
einen freundlichen Brief, daß erkctiiGäti)) j 
hat und uns zum Tausch HardcdeTapes 
anbietet. Daran hat zwar kcincR von uns 
Interesse, wir haben ihm aber dlnh trotz- | 
dem zwei Tapes geschickt. l||f solÄ 
Briefe kommen öfters... Für uns astrono¬ 
mische Summen entstehen dann noch, 
wenn zum Beispiel mal die Anlage defekt 
ist.. 

Auf Grund unserer Infos und unserer 
Aktivitäten erwarten wir eigentlich von 
Leuten, die bei uns bcstellcr^|ft)p||isseS) V 
Vertrauen zumindest jedoch, daß sie sich 
ein paar Gedanken machen, bpjqjBieunsyV 
Gcldmacherei vorwerfen. 


FRAGE: Innerhalb unserer 
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ob etwas vermittelt wird bzw. ob und wiel 
dies aufgenommen wird. 

Die CDs an sich sind als ein Ergebnis des 
Konkurrenzkampfes verschiedener Multis 
entstanden, sicherl ich nicht aus der Liebe 
zur Musik heraus. Der Musikmarkt 
untcrschcidctsich dabei nicht von anderen 
Bereichen. Der ständige kapitalistische 
Konkurrenzkampf und die scheinbar 
unersättliche Gier der Multis nach noch / 
mehr Profit bewirken, daß unabläßfichB 
versucht wird die Produkte zu erneuern 
und zu verbessern. Wobei verbessern nicht 
unbedingt eine qualitätsmäßige Verbes¬ 
serung bedeutet, sondern eine 
scrung irn Sinrifewon besser verkaufetj§| 

Die Entwicklung und die Durch¬ 
setzung der CD bedeutet für die Multis, 
und insbesondere für Phillips und Sony, 
die als erste die CD auf den Markt brach¬ 
ten einen gigantischen Profit. ÜcrMusik- 

t§§»|f|t wurde praktisch völlig, umstrttk- 
turiert. Unzählige ..Veröffentlichungen 
können ein 

verkauft werden. Der Plattenspieler ist 
l angfristig überholt, der CD-Player als 
neues Produkt findet reißenden Absatz. In 
Japan ist die Umstrukturierung inzwischen 
schon so weit voran geschritten, daß die 
■großen Konzerne ausschließlich CDs 
veröffentlichen. 

Egal ob wir nun mit dieser Entwick¬ 
lung einverstanden sind oder nicht, wir 
können daran nichts ändern. Vpraussicht- 
iich werden in einigen Jahren 

flÄliP 

veröffentlicht. 

jäp&rti fcjd avon wird die Kassette 
weiterhin 1 der wichtigste gcgcnkulturellc 
Tonträger blcibctulift|h wenn fast alle 
Musikerlnnendas Ziel fiabfen;$c|allpat--; 
ten bzw. CDs zu veröffentlichen. Im 
Gegensatz zur Schallplatte und zur CD 
ermöglicht die Kassette eine - verhältnis¬ 
mäßig hohe 1 Inabhängigkeil und Flexibi- 
lität. Es bedarf nur zweier Kassettenre¬ 
corder, um selbst Aufnahmen machen zu 
können und diese dann, zu vcrviclfäl- 
ugen. 

Insbesondere in Phasen der Illegalität 

,\r,irr>( Ai~*r 1Z?iec,-W In- nir, i, 1.-..-5 n-.li. 


rclle Aufnahm 
lange Zeit aussc 
weiterverbrei 
das vorrevo 
verteilte die B 
Kassetten 
um Ihre InhaJ 
lieh zum 
heit nicht 
Nic||||tij 
däegiganf' 
ten beiden, 
indem sic c 
ihrer ^dl|§||||§ 



ySR wurden 
Kassetten 
leispiel ist 
igua. Dort 
:gungFSLN 
lusikstücken, 
ingzugäng- 
jhrerMehr- 

zudem 
ic Kasse t- 
irursachen, 
vervielfältigen 
ermöglichen. 
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( anzine YOU, Anm. SF-RED.) hauen kommt der Kassette eine besondere Rolle 

mr vor kurzemeine Diskussion überCD’sT^ zu . Der Rai in Alger^xTer gegenkultu- 








FRAGE: Ereignisse wie der Golfkrieg 
verMg^^g^anz bestimmte Dinge. Ich 
müßte mich z.B. ernsthaft fragen, ob es 
nicht pure Selbstbefriedigung ist, in einer 
solchen Zeh, sich auf solche Dinge zu 
ßgm0li§^g0ie z.B. klar zu machen, daß 
ISmkM al s ist. Ist das, was wir 

'lgf^gggl0igesichts einer solchen Welt- 
WllÄBÄlly lächerlich und bringt rein gar 

8flll8§Slf 

BliÜBiF Sicherlich, wenn rnensch sich 
W‘ß9XSm vor Augen fuhrt, wieviele 
IB^P ^hen durch den Golfkrieg gestorben 
lilSi Jfpclches unermeßliche Leid in unter- 
g||J§|pdlichster Form dadurch ausgelöst 
Ulljjfde, dann erscheint tatsächlich alles 
" 4 #fs wir hier tun als sinnlos - {Wobei sich 
g!|Unsere Aktivitäten als KomistA-KoIlek- 
§§|pfi w ‘ e auc h als Einzelpersonen keines- 
jjf falls nur auf den Musikbereich beschrän- 
|f ken.) 

f Dies istaber eine Situation, die keines¬ 

wegs nur auf den Golfkrieg beschränkt 
ist. Auch in den sogenannten .Friedens- 
Zeiten* sterben unzählige Menschen an 
Hunger oder anders ausgedrückt an den 
Folgen einer Imperialistischen Weitwirl- 
schaftsordnung. Esherrschttäglich Krieg, 
überall auf der Welt. Und wenn die 
Fa |ctogsumzüge oder .Wetten daß* 
{ j|!^P^^werden, dann ist das zwar in 
jillÜstimmten Rahmen verständlich, 
letztl ich aber völlig verlogen, weil es das 

pSÄBÄ !hnta usendfache Morden ver- 

ö:.sc||teierUj 

Die Konsequenz daraus darf aber nich i 
sein, daß wir bei jedem Lachen ein schlech¬ 
tes Gewissen haben müssen. Die Konse¬ 
quenz muß sein, daß wir diesen Zustand 
auf den verschiedensten Ebenen aufzei¬ 
gen und bekämpfen müssen. Eine dieser 
Ebenen kann die Musik sein. 

Das Interview führte das Fanzine YOU aus 
Freiburg, bestellbar: You, c/o K.K.V., PF 
523,7800 Freiburg 

Die aktuelle KOMISTA-USTE Gegenkul¬ 
turelle Musik, Experimente Dokumenta¬ 
tionen ist für 1,-DMRückporto erhältlich. 
KOMISTA-Kontakt üben c/o STERNECK, 
EICHENHEEGE 12 B. 6457 MAINTAL 
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Nr. 38 Kurdenverfolgung und kein Ende * US- 
Militärpolitik von Philipp Agee * Krieg und 
Geschwindigkeit von Ulrich Bröckling * 
Palästinenser aus jüd. Sicht (Adam Keller) * 
Int. mit Primo Levi (1986) » Holocaust- 
Historikcrstreit * Doitschstunde von LUPUS 
* Nazis im Osten * Unruhen in Athen * 
Anarchisten in Polen * Black Panther - 
Vctcranlnnentreffen (1986)»Int mit p.m. 



